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Nicht übertreiben

Mit einer Kultur des Wissens
den Erfolg langfristig sichern
Der Rohstoff des 21. Jahrhunderts ist auch für Mittelständler eine Herausforderung

Wenn vom „Altersbauch“ die 
Rede ist, ist nicht etwa jenes 

Plus an Pfunden gemeint, das 
sich von Geburtstag zu Geburts-
tag deutlicher um die Körpermit-
te konzentriert. Es handelt sich um 
einen Ausdruck aus der Demogra-
fie und meint jenen Bauch in der 
Alterspyramide vieler Belegschaf-
ten, der anzeigt, dass sich ein gro-
ßer Teil der Mitarbeiter bereits in 
der zweiten Hälfte der Erwerbsfä-
higkeit befindet. In der Metall- und 
Elektroindustrie steigt die Zahl 
der Betriebe, in denen das Durch-
schnittsalter jenseits der 50 Jahre 
liegt. Aktuell scheiden die gebur-
tenstarken Jahrgänge der 1960er-
Jahre aus dem Erwerbsleben aus. 
Ohne Gegenmaßnahmen wäre ein 
drastischer Kompetenzverlust für 
die Betriebe die Folge.

Der Transfer von Wissen aus-
scheidender Mitarbeiter stellt 
eine riesige Herausforderung dar. 
Schaut man genauer hin, handelt 
es sich allerdings um ein Prob-
lem, das keineswegs nur demogra-
fisch bedingt, sondern viel grund-
sätzlicher Art ist: Abgebrochene 
Wissensbrücken können sich quer 
durch das Unternehmen ziehen. 

Wissen ist der bedeutendste 
Rohstoff des 21. Jahrhunderts. Un-
tersuchungen belegen, dass der 
Anteil des Produktionsfaktors Wis-
sen an der Gesamtwertschöpfung 
in einem Großteil der Unterneh-

men schon 50 bis 70 Prozent be-
trägt. Bis heute taucht Wissen al-
lerdings in keiner Firmenbilanz 
auf. In spätestens 20 Jahren aber 
setzen sich vermutlich die bereits 
bestehenden Verfahren für so ge-
nannte Wissensbilanzen – die Er-
fassung aller immateriellen Ver-
mögenswerte – sowohl als gängige 
strategische Managementinstru-
mente wie auch als Standard in der 

Unternehmensbewertung an Bör-
sen und durch Banken und Inves-
toren durch. Wird derzeit nur spe-
kuliert, dass Apple das kreativste 
– und deshalb wertvollste – Unter-
nehmen der Welt ist, werden wir es 
dann genau wissen.

Aber zurück zu den Proble-
men des Mittelstandes: Eingebun-
den sind Lösungen für das betrieb-
liche Generationenproblem in ein 

viel umfassenderes Konstrukt, das 
aber in der Wirtschaft erst selten 
Anwendung findet: das Wissens-
management und – darin enthal-
ten – der Wissenstransfer. Es hat 
die Aufgabe, das für das Unterneh-
men wichtige „Wissenskapital“ zu 
ermitteln (und nicht selten erst ein-
mal zu entdecken), es nutzbar zu 
machen, zu verteilen und für die 
Zukunft sicher zu stellen. 

Wenn doch nur alles so einfach 
zu verwalten wäre wie das, was 
sich „explizites Wissen“ nennt, 
Faktenwissen also in Handbüchern, 
Bedienungsanleitungen, Dienst-
anweisungen und vielem mehr. 
Man kann es im IT-System hin-
terlegen oder in den Schrank stel-
len. Braucht jemand eine Informati-
on, so kann er sich diese mit einem 
Griff besorgen. 

Das „implizite Wissen“ hinge-
gen beinhaltet all das, was kaum 
dokumentiert werden kann. Das 
Problem steckt darin, dass gera-
de dieses Wissen oft entscheiden-
der zum Unternehmenserfolg bei-
trägt als das explizite. Denn es 
steckt in den Köpfen. Denken wir 
nur an einen Meister in der Werks-
halle, der „seine“ Maschine in- und 
auswendig kennt und an der lei-
sesten Änderung des Laufgeräu-
sches ein Problem feststellen – und 
beseitigen kann –, lange ehe elekt-
ronische Messfühler Alarm geben. 
Oder der Vertriebsmitarbeiter, der 
genau weiß, für welchen Fußball-
verein der Kunde schwärmt und 
wie sein Hund heißt. 

Einem Unternehmen stehen 
gleichzeitig mehrere Wege zur 
Wissenssicherung offen, nämlich 
durch Organisation, Technik und/
oder Personal. Alles, was formu-
liert werden kann, ist auf techni-

Erich Staake ist mit dem Unter-
nehmerpreis des Jahres 2011 

ausgezeichnet worden. Der Vor-
standsvorsitzende der Duisburger 
Hafen AG erhielt den „Traum vom 
Fliegen“ – eine Plastik der Ruhr-
gebiets-Künstlerin Annette Seiler. 
Überreicht wurde sie von Heinz 
Lison, dem Sprecher der regiona-
len Wirtschaft der Unternehmer-
verbandsgruppe, mit den Worten 
„Du bist ein Mann mit beispiel-
haftem unternehmerischen Geist.“ 
Warum sich das Vorstandsgremi-
um für den 58-jährigen Hafenchef 
als Preisträger entschied, brachte 

Lison so auf den Punkt: „Wer so er-
folgreich ist, wer seiner neuen Hei-
matstadt so viel Segensreiches ge-
bracht, sie so fest in das weltweite 
Netzwerk der Warenströme einge-
flochten hat und so viele Arbeits-
plätze geschaffen hat, an dem kom-
men wir nicht vorbei!“

In der Laudatio, die im Rah-
men des Unternehmertages Anfang 
Juli stattfand, wurde deutlich, dass 
Erich Staakes Karriereleiter große 
Namen wie Preussag, Bertelsmann, 
Philipp Holzmann oder Wella auf-
weist. Schon mit zarten 28 Jahren 
war der gebürtige Hildesheimer 

Geschäftsführer im Medienkon-
zern Bertelsmann. Den erfolgrei-
chen Fernsehsender RTL brachte 
Erich Staake als kaufmännischer 
Chef gemeinsam mit Programm-
direktor Helmut Thoma Anfang 
1984 auf Sendung. 1998 verschlug 
es Erich Staake auf Werben von 
Otto Graf Lambsdorff als Hafen-
chef nach Duisburg. „Als Bran-
chenfremder in der Logistik ging 
es für Dich immer darum, etwas zu 
gestalten, Pionierarbeit zu leisten, 
Herausforderungen zu suchen und 
die Dinge voran zu bringen“, sagte 
Lison. Das ehemalige Krupp-Hüt-

tenwerk machte Staake innerhalb 
der Rekordzeit von zwei Jahren 
zum heutigen Logport-1-Gelände 
baureif, heute entspricht die hafen-
interne Infrastruktur samt Gleisen, 
Bahnhöfen und Fertigungshallen 
den Herausforderungen der Mo-
derne. „Es haben sich insgesamt 
über 300 Firmen im Hafen ange-
siedelt, über 40.000 Menschen sind 
direkt und indirekt vom Hafen ab-
hängig beschäftigt – nicht zuletzt 
aufgrund Deines Akquisetalen-
tes“, so Lison. Ebenso stellte der 
neue Preisträger reges Gründerta-
lent unter Beweis: Auf ihn gehen 

etwa die duisport consult GmbH 
oder die duisport packing logistics 
GmbH zurück.

Jennifer Middelkamp
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Für die Auto Service Pflegecenter GmbH 
hat sich in der jungen Firmengeschichte 
vor allem die gute und gleichbleibende 
Qualität der Kfz-Dienstleistungen aus-
gezahlt. Investiert wurde sowohl in den 
Maschinenpark als auch in die Qualifi-
zierung und Motivation der Mitarbeiter.

Seit April 2010 sind deutsch-
landweit in der Metall- und 

Elektroindustrie 120.000 Stamm-
arbeitsplätze entstanden; bis zum 
Jahresende werden voraussicht-
lich noch einmal rund 70.000 
weitere hinzukommen. Dadurch 
wird der von der Krise verursach-
te Stellenverlust fast wieder aus-
geglichen. Dieser positive Aus-
blick darf die Gewerkschaften 
aber nicht dazu verleiten, über-
triebene Forderungen zu stellen. 

Entschieden lehnt der Unter-
nehmerverband Metall, der zu 
den größten Arbeitgeberverbän-
den der Branche in NRW zählt, 
eine Übernahmepflicht für Aus-
zubildende ab. Denn schon jetzt 
ist die Übernahme von Auszubil-
denden faktisch die Regel. Eine 
gesetzliche Verpflichtung kann 
schlimmstenfalls Ausbildungs-
plätze vernichten und den Aus-
tritt ausbildungsfreundlicher Un-
ternehmen aus der Tarifbindung 
provozieren. Kein Betrieb inves-
tiert 30.000 Euro in die Ausbil-
dung und setzt die jungen Men-
schen dann einfach vor die Tür. 
Mein Gegenvorschlag: ausbil-
dungsschwache Jugendliche stär-
ker fördern, denn demografie-
bedingt werden auch sie unsere 
künftigen Fachkräfte sein.

Den von Gewerkschaftsseite 
erhobenen Prekarisierungsvor-
wurf weisen wir ebenfalls ent-
schieden zurück. Lediglich 3,2 
Prozent der Beschäftigten unse-
rer Branche haben befristete Ver-
träge und weniger als fünf Pro-
zent sind Zeitarbeiter. Was mich 
besonders erstaunt: Als „pre-
kär“ gelten für die Gewerkschaft 
auch Arbeitsplätze in Teilzeit. 
Aber diese sind doch notwen-
dig, um z. B. Beruf und Familie 
miteinander vereinbaren zu kön-
nen. Wäre es nicht im wahrsten 
Sinne prekär, diese eindämmen 
zu wollen? 

Mit Blick auf die anstehende 
Tarifrunde in der M+E-Industrie 
bin ich sicher, dass es Tariferhö-
hungen geben wird. Doch unser 
primäres Ziel muss sein, die Be-
schäftigungsrate zu halten und 
die Unternehmen für die Zukunft 
noch krisensicherer zu machen. 
Die jüngsten Turbulenzen am Fi-
nanzmarkt zeigen doch, wie fra-
gil der Aufschwung ist.

Wim Abbing,
Vorstandsvorsitzender 

des Unternehmer-
verbandes Metall

Die Ökonomisierung der Medizin, verstärkt 
auch in der Psychiatrie, macht auch vor den 
Kreiskliniken Darmstadt-Dieburg nicht Halt. 
Dennoch soll der Mensch im Mittelpunkt 
stehen – so etwa im für 13,6 Mio. Euro neu 
erbauten „Zentrum für seelische Gesund-
heit“.
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Effizienz
Rohstoffe werden heute nicht verbraucht, 
sondern genutzt – und das per Recyc-
ling immer wieder. Die Ressourceneffi-
zienz ist das Unternehmensziel der Me-
tallwerk Dinslaken GmbH & Co. KG, dem 
in Deutschland führenden Hersteller von 
hochwertigem Sekundärzink. 
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Unternehmerpreis geht an Erich Staake
Hafenchef für beispielhaften unternehmerischen Geist ausgezeichnet

Preisträger Erich Staake
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Neues Gesicht in der Pressestel-
le des Unternehmerverban-

des: Matthias Heidmeier ist seit 
September für die sechs Arbeitge-
berverbände tätig. Neben Presse-
sprecherin Jennifer Middelkamp 
ist Heidmeier weiterer Pressespre-
cher des Unternehmerverbandes. 
Beide sind gleichberechtigt mit-
verantwortlich für die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit der Verbän-
de, die Verbandskommunikati-
on sowie das verbandliche Veran-
staltungsmanagement. Auch die 
hauseigene Zeitung [unterneh-
men!] sowie das Marketing für das 
Tochterunternehmen, die HAUS 
DER UNTERNEHMER GmbH, lie-
gen künftig in Middelkamps und 
Heidmeiers Händen. Zugleich 
scheidet Pressesprecher Rainer 
Rehbein nach über zehn Jahren in 
Diensten des Verbandes mit dem 

Erreichen des 65. Lebensjahres aus. 
Er ist künftig freiberuflich als PR-
Berater tätig.

Matthias Heidmeier studier-
te Politik, Geschichte und Sozio-
logie an der Westfälischen Wil-

helms-Universität in Münster 
und schloss mit dem Magister 
Artium ab. Nach Stationen als 
politischer Referent bei der CDU 
in Hessen und Nordrhein-West-
falen war er seit 2005 Leiter der 
Abteilung Politik und Kommuni-
kation der CDU NRW. In diese 
Zeit fiel der Landtagswahlkampf 
2010, in dem Heidmeier Kam-
pagnen koordinierte, die Partei-
kommunikation plante und die 
Pressearbeit erledigte. Matthias 
Heidmeier lebt in Willich, ist ver-
heiratet und hat zwei Kinder.

Am 1. September fiel der Start-
schuss für fünf neue Auszu-

bildende im HAUS DER UNTER-
NEHMER. Linda Schwarz und 
Lisa Woytena wollen Kauffrauen 
für Bürokommunikation werden. 
Die 19-Jährigen haben im April 
dieses Jahres ihr Abitur abge-
schlossen. Linda Schwarz kommt 
aus Krefeld und spielt in ihrer 
Freizeit gerne Badminton. Ihre 
zweite Leidenschaft – das Shop-
pen – teilt sie mit Lisa Woytena. 
Die Duisburgerin reist außerdem 
gerne und singt in einer Rock-
band.

Drei weitere Auszubildende 
verstärken als angehende Veran-
staltungskaufleute das Team der 
HAUS DER UNTERNEHMER 
GmbH. Sarah Jessie Laßwitz aus 
Oberhausen hat in diesem Jahr 
ihr Fachabitur gemacht und in 
Praktika schon erste Erfahrung 
im kaufmännischen Bereich sam-
meln können. Die 18-Jährige be-
treibt Judo, malt auf Leinwänden 
und hat eine Schwäche für Scho-
kolade. Marvin Seidls Leiden-
schaft ist der Fußball. Das Herz 
des Duisburgers schlägt für Bo-
russia Dortmund. Für den Start 
ins Berufsleben wünscht sich der 
Abiturient Teamwork, Abwechs-

lung und ein gutes Betriebsklima. 
Marielen Metzger kommt ebenfalls 
frisch von der Schule. Die 21-jähri-
ge Essenerin kümmert sich in ihrer 
Freizeit um ihr Pferd und trifft sich 
gerne mit Freunden.

„Zum ersten Mal haben wir fünf 
Auszubildende gleichzeitig einge-
stellt. Mit den weiteren vier jun-
gen Frauen, die sich im dritten 
Lehrjahr befinden, liegt die Aus-
bildungsquote von neun Azubis 
bei rund 50 Mitarbeitern weit über 
Durchschnitt“, erklärte Hauptge-

schäftsführer Wolfgang Schmitz. 
Ausbildungsleiterin Regina Weiß-
Fernekes hat die vielfältige Lehrzeit 
organisiert: „In beiden Bereichen 
durchlaufen die Auszubilden-
den alle Abteilungen des Unter-
nehmerverbandes und der HAUS 
DER UNTERNEHMER GmbH. So 
erhalten sie ein abgerundetes Bild 
unternehmerischer Abläufe – von 
Sekretariat über Buchhaltung und 
Recht bis hin zu Marketing, Pres-
searbeit, Service und Projektma-
nagement.“
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Rekord bei Ausbildungsquote
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Heidmeier neu in der Pressestelle

Matthias Heidmeier
0203 99367-225
heidmeier@unternehmerverband.org

Info

Neu im Service der HAUS DER 
UNTERNEHMER GmbH ist 

Caroline Heppner. Die 24-Jähri-
ge absolvierte in Essen eine Aus-
bildung zur Hotelfachfrau und 
arbeitete im Anschluss auf einem 
Kreuzfahrtschiff. Zuletzt war sie 
bundesweit für einen Veranstal-
tungsservice im Einsatz – unter 
anderem bei Großevents wie 
dem Eurovision Song Contest 
in Düsseldorf oder Boxkämpfen 
der Klitschko-Brüder. Auch das 
HAUS DER UNTERNEHMER 
hat sie auf diese Weise bereits 

kennen gelernt. Die gebürtige 
Bottroperin lebt in Essen und malt 
in ihrer Freizeit gerne zusammen 
mit ihren WG-Mitgliedern.

Verstärkung im Service

sche Art zu sichern: Handbücher, 
Dokumentationen etc. Dazu gehö-
ren auch alle in Schulungen ver-
wendeten Materialien. Implizites 
Wissen hingegen wird von Kopf 
zu Kopf transportiert. Model-
le, wie das gelingen kann, gibt es 
genug, angefangen vom Tandem-
Team aus älterem und jungem Mit-
arbeiter über Mentoring innerhalb 
des Betriebes, durch die der Nach-
wuchs eingearbeitet wird, bis hin 
zu Veranstaltungen, auf denen die 
Erfahrungen der Älteren im Un-
ternehmen erzählerisch verarbei-
tet werden. 

Die sicherlich am ungewöhn-
lichsten anmutende Methode ist 
organisatorischer Art, greift nicht 
in die Wissensübermittlung ein, 
sondern zielt auf Transparenz. Es 
geht darum, die Träger von Wissen 
zu identifizieren und dies dann 
im Unternehmen zu kommunizie-
ren. Wer eine Information benötigt, 
kann mit Hilfe einer Art von Wis-
senslandkarten bzw. „skill maps“ 
herausfinden, wer im Betrieb ihm 
diese Auskunft geben kann. Wie 
aber bringt man die Mitarbeiter 
überhaupt dazu, ihr Wissen frei-
willig zu teilen? Verbinden wir 
nicht Wissen mit Macht und Ein-
fluss? Ist das Betriebsklima von Ri-
valitäten, Intrigen und vertikaler 
Hierarchie geprägt, dürfte die Auf-
gabe kaum zu bewältigen sein. 

Das Internet ist der beste Beweis 
dafür, dass Menschen freiwillig ihr 

Wissen mit anderen teilen. Völlig 
uneigennützig sieht die Psycho-
logie solches Verhalten allerdings 
nicht. Es sind stets bestimmte 
Werte, nach denen Menschen stre-
ben: Aufmerksamkeit, Anerken-
nung und Lob sind einige davon – 
Erfolge also, die man im Kreise der 
Kollegen und auch vor dem Chef 
erringen kann. Aber auch finanzi-
elle Anerkennung für ein gelunge-
nes Projekt kann treibende Kraft 
sein. An dieser Stelle allerdings sei 
ausdrücklich davor gewarnt, Wis-
senstransfer mit Prämien zu för-
dern. Denn das verführt leicht zur 
Einschätzung, dass man nichts zu 
verschenken hat und seine Kennt-
nis daher besser verkauft. 

Wissensteilung erleichtert 
die Arbeit und sichert Jobs

Der Erfolg stellt sich nur ein, 
wenn eine „Wissenskultur“ ent-
wickelt wird. An seinem Ende 
steht ein gemeinsames Verständ-
nis davon, dass Wissensteilung die 
Arbeit erleichtert, das Betriebskli-
ma verbessert und nicht zuletzt die 
Arbeitsplätze sichert und die wirt-
schaftliche Teilhabe am Unterneh-
menserfolg ermöglicht. In solchen 
Prozessen greifen die aktiven Un-
ternehmen auch durchaus zu un-
gewöhnlichen Mitteln bis hin zu 

„Unternehmensakademien“ oder 
zur „Wissenskneipe“ bzw. Kami-
nabenden, wo man sich über All-

tagssorgen ebenso austauscht wie 
zu komplizierten technischen Pro-
blemen. Eher zu den Standards ge-
hören hingegen spezielle IT-Tools, 
mit denen abrufbares Wissen kom-
muniziert wird, etwa elektronische 

„Schwarze Bretter“. 
Am Anfang des Prozesses ste-

hen die ersten, rein analytischen 
Schritte des Wissensmanagements. 
Untersucht wird, welches Wissen 
– und in welcher Form – im Be-
trieb vorhanden ist, und zwar so-
wohl das explizite wie das implizi-
te. Also eine Generalinventur, die 
nicht nur in die Schränke schaut. 
Nicht zuletzt geht es um die Identi-
fizierung dessen, was als „erfolgs-
kritisches und marktrelevantes 
Wissen“ bezeichnet wird. 

Es bedarf auch einer Beschrei-
bung für jeden Arbeitsplatz, um 
den jeweils erforderlichen Wis-
sensbestand zu klären. Das wird 
zugleich die Grundlage für Stel-
lenbeschreibungen. Dass dieser 
Klärungsprozess nicht schematisch 
abgehandelt werden kann, zeigt 
sich an folgendem Beispiel: Wenn 
Spezialwissen, das sehr selten für 
eine Sonderanfertigung außerhalb 
der normalen Produktpalette be-
nötigt wird, nicht erfasst wird und 
der darin erfahrene Mitarbeiter 
scheidet aus, entsteht unmittelbar 
ein schwer zu behebender Schaden. 

Wissensmanagement versucht 
auch, verborgenes Wissen als einen 
Schatz zu heben. Es entdeckt über-
sehene Talente in der Belegschaft 
ebenso wie bisher nicht kommu-
nizierte Ideen, die neue Wege in 

Produktion oder Organisation auf-
zeigen. Spätestens an dieser Stel-
le wird deutlich, dass Wissens-
management zwar zunächst den 
Ist-Zustand beschreibt, gleichzeitig 
jedoch untrennbar mit der Frage 
verbunden ist, wohin das Unter-
nehmen will und welches Wissen 
das Unternehmen besitzen müss-
te, um die Herausforderungen der 
Zukunft zu bewältigen. Daher ist 
der nächste Schritt die Festlegung 
des Wissensbedarfes – sowohl ak-
tuell zur Nachqualifizierung als 
auch perspektivisch etwa durch 
duale Ausbildungsplätze für den 
Ingenieursnachwuchs.

Eine der wichtigsten Aufga-
ben ist die Identifizierung von be-
drohtem Wissen. Das kann der er-
fahrene Mitarbeiter sein, der das 
Unternehmen verlässt und sein 
Spezialwissen mitnimmt. Beson-
ders gefährlich wird es, wenn 
eine einzelne Person eine Schlüs-
selfunktion einnimmt – und sei es 
nur, dass allein dieser Mitarbeiter 
an einer bestimmten Maschine ge-
schult wurde. Folglich gehört zum 
Wissensmanagement neben der 

Schaffung von Redundanz auch 
die Strategie, wichtige Mitarbei-
ter an das Unternehmen zu bin-
den. Zum bedrohten Wissen ge-
hört ebenso das ungenutzte: Etwa 
eine kostspielige Schulung, der je-
doch am Arbeitsplatz kein Einsatz 
der erlernten Fähigkeiten folgt.

Offene Kommunikation 
der Prozesse erforderlich

Schließlich muss festgelegt wer-
den, wie das Wissen künftig im 
Unternehmen verteilt wird. Was 
kann in welcher Form abrufbar ge-
speichert werden, wer soll wem 
seine Kenntnisse weitergeben und 
wie soll das geschehen? Können 
die derzeitigen Inhaber des Wis-
sens Anleitungen erstellen, kann 
die Basis durch Schulungen oder 
durch speziell gebildete Teams 
verbreitert werden? 

Wer Wissensmanagement im 
Unternehmen einführt, muss sich 
– und der Belegschaft – klar ma-
chen, dass Konflikte vorprogram-
miert sind. An einer Stelle geben 
Mitarbeiter Aufgaben ab, für die 

sie hervorragend qualifiziert sind 
und schon viele Jahre die Ver-
antwortung hatten. Andere müs-
sen sich nun rotierend um Aufga-
ben kümmern, manche klettern 
schnell die Karriereleiter hinauf  

– oder hinunter – und jemand, der 
bisher vielleicht nur Spezialist in 
seinem Elfenbeinturm war, soll 
künftig ein kreatives, kommunika-
tives Team leiten. Und dafür muss 
er per Kommunikations- und Füh-
rungstraining befähigt werden. 
Keine Frage, dass die gesamte Be-
legschaft „mitgenommen“ wer-
den muss, dass für die Berater, die 
Chefs und die Personaler aber viel 
Arbeit in Einzelgesprächen ins 
Haus steht.

Dass weltumspannende Kon-
zerne seit Jahren Wissensmanage-
ment praktizieren, darf den Mit-
telstand keineswegs abhalten. 
Inzwischen kann eine ganze Reihe 
von Mittelständlern Best-practi-
ce-Beispiele liefern. Umso wich-
tiger für KMU ist allerdings die 
Regel, dass die Prozesse nicht auf 
einzelne Abteilungen beschränkt 
sein dürfen, sondern die gesam-
te Belegschaft einbeziehen müs-
sen. Um es auf ein Beispiel herun-
ter zu brechen: Was nützt es dem 
Wissenschaftler im Labor, wenn er 
Minuten vor dem nobelpreisver-
dächtigen Experiment steht – der 
Hausmeister in seinem grauen 
Kittel aber weiß, dass gleich die 
Sicherungen herausfliegen? Wis-
sen ist eben manchmal wirklich 
Macht.

Rainer Rehbein

Mit 50 Prozent Wertverlust des Wissens rechnen Experten:

bei Schulwissen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                              nach 20 Jahren
bei Hochschulwissen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                      nach 5 bis 10 Jahren
bei berufbezogenem Fachwissen  . . . . . . . . . . . .             nach 2 bis 10 Jahren
bei technologischem Wissen  . . . . . . . . . . . . . . . .                 nach 2 bis 5 Jahren
bei IT-Wissen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                             nach 1 bis 2 Jahren

Halbwertszeit des Wissens

Matthias Heidmeier

Caroline Heppner

Fortsetzung von Seite 1

Neue Mitglieder

Unternehmerverband 
Mülheimer Wirtschaft

Hermann Uhlenbruck 
Mineralölvertrieb GmbH
Mineralölhandel, Heizöl, 
Diesel, Schmierstoffe, 
Tankstellen

Unternehmerverband 
Industrieservice

Drawin Recycling GmbH
Dienstleistung „mobile Vermahlung“ 
(mobile Schreddermühle und Per-
sonal vor Ort beim Kunden) sowie 
Handel mit Kunststoffgranulat

Unternehmerverband 
Soziale Dienste und Bildung

Mülheimer SeniorenService 
GmbH
Arbeitnehmerüberlassung im Kon-
zernverbund mit der Stadt Mülheim 
an der Ruhr
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Über 350 geladene Gäste ström-
ten Mitte Juli in das Duisbur-

ger HAUS DER UNTERNEHMER: 
Der Unternehmerverband hatte zu 
den Mitgliederversammlungen der 
sechs Einzelverbände (s. Berichte 
rechts) sowie zum Sommer-Unter-
nehmertag eingeladen. Nachdem 
der diesjährige Unternehmerpreis 

„Der Traum vom Fliegen“ an Hafen-
Chef Erich Staake vergeben wor-
den war (siehe Bericht auf Seite  1), 
stand der Gastvortrag von Prof. 
Dr.-Ing. Ekkehard D. Schulz auf 
dem Programm. Schulz, langjähri-
ger Vorstandsvorsitzender und nun 
Aufsichtsrat-Mitglied der Thyssen
Krupp AG, sprach zum Thema 
„Herausforderungen für den Indus-
triestandort Deutschland“. 

Zur Einleitung des Gastvor-
trages von Prof. Schulz warb der 
Vorsitzende der Unternehmer-
verbandsgruppe, Michael J. Wal-
ter, Mitglied des Beirates der GHH 
Radsatz International Holding 
GmbH (Oberhausen), für eine bes-
sere Kommunikation bei Industrie-
projekten: „Wir Unternehmer, flan-
kiert von der Politik, müssen neue 
Formen des Dialogs erproben, viel 
weiter im Vorfeld beginnen, für un-
sere Sache zu werben, viel offener, 
ehrlicher und intensiver mit den 
Bürgern diskutieren. Unsere Dia-

logpartner sind nicht mehr allein 
die Behörden und Verwaltungen, 
sondern immer stärker die Bevöl-
kerung, die sich dank neuer Inter-
net-Plattformen immer besser ver-
netzen und organisieren kann.“ Als 
ein Schritt in diese Richtung be-
zeichnete Michael J. Walter die Ge-
sellschaftsinitiative „Zukunft durch 

Industrie“, deren Gründungsmit-
glied der Unternehmerverband Me-
tall ist und dessen stellvertretender 
Vorstandsvorsitzender Walter ist. 
„Das ist keine Organisation, die ein 
Propagandainstrument der Indus
trie sein will und vielleicht verpatz-
te Öffentlichkeitsarbeit ausbügeln 
soll. Nein, es ist eine sehr ehrlich ge-
meinte Kommunikationsplattform.“

Den Gastvortrag unter der 
Überschrift „Herausforderungen 
für den Industriestandort Deutsch-
land“ hielt Prof. Dr.-Ing. Ekkehard 
D. Schulz. Als Ikone unter den er-
folgreichsten Industriemanagern 
Deutschlands blickt er auf eine be-
merkenswerte Karriere zurück, zu-
nächst bei Thyssen in Oberhau-
sen und in Duisburg und dann seit 
dem Ende der 1990er-Jahre als Vor-
standsvorsitzender der mit dem 
Krupp-Hoesch-Konzern fusionier-
ten ThyssenKrupp AG. Im Janu-
ar 2011 ist er aus dieser Position 
in den Aufsichtsrat des Unterneh-
mens gewechselt. 

Mittelstand ist Schlüsselfaktor 
für den Standort Deutschland

Professor Schulz hielt mit seinen 
Meinungen nicht hinter dem Berg. 
So kritisierte er in Duisburg das 
Energiewende-Konzept der Bun-
desregierung als eine übereilte 
Maßnahme. Zunächst aber erläu-
terte er, wie schnell und gut sich 
Deutschland von der tiefen Finanz- 
und Wirtschaftskrise erholt habe. 
Dabei legte er besonderes Gewicht 
auf den Beitrag der Industrie zu 
diesem Boom. Während andere Na-
tionen auf Dienstleistungen und Fi-
nanzgeschäfte gesetzt haben, benei-
de man Deutschland nun um seine 
Industriekapazität. „Bei uns stam-
men 27 Prozent der gesamtgesell-
schaftlichen Wertschöpfung aus 
dem produzierenden Gewerbe, in 
den USA sind es inzwischen weni-
ger als 15 Prozent.“ Er lobte zudem 
das „gute Zusammenspiel von Po-
litik, Unternehmerschaft und Ge-
werkschaften in der Krise.“ Der 
Verlängerung des Kurzarbeitergel-
des etwa sei es zu verdanken, dass 
die Betriebe ihre kostbaren Fach-
kräfte halten konnten. Schulz wies 
dabei auf die besondere Rolle des 
Mittelstands hin: Nicht die großen 
Industrieunternehmen, sondern der 
Mittelstand sei der Schlüsselfaktor 
für den Standort Deutschland.

Als die größten Herausforde-
rungen für die Zukunft bezeichne-
te Professor Schulz Lösungen gegen 
die Verknappung und Verteuerung 

der Rohstoffe, die Erhaltung und 
Förderung der Innovationskraft in 
Deutschland, Strategien gegen den 
immer deutlicher werdenden Fach-
kräftemangel sowie Sicherheit und 
Preisstabilität in der Energieversor-
gung. Er brachte dazu selbst Ideen 
ein, beispielsweise forderte er, sich 
darum zu bemühen, ausländische 
Ingenieursstudenten Aufenthalts-
erlaubnisse zu erteilen und sie zu-
mindest eine Zeitlang im Lande zu 
behalten. Die Rohstoffproblema-
tik müsse eines der Kernthemen 
für die G8- bzw. G20-Konferenzen 
werden. Kritik gab es für die Büro-
kratie in Deutschland: „Im US-Bun-
desstaat Alabama hatten wir in sie-
ben Monaten die Genehmigung 
für ein neues Stahlwerk – in Duis-
burg brauchten wir drei Jahre, um 
die Modernisierung eines einzigen 
Hochofens beginnen zu dürfen“.

In der anschließenden Diskus-
sionsrunde mit Michael J. Walter, 
Professor Schulz, Dr. Henning Frie-
ge (Stadtwerke Düsseldorf) und 
dem Kommunikationsmanager 
Kai vom Hoff ging es um die Ak-
zeptanz von Industrie- und ande-
ren Großprojekten in der Bevölke-
rung. Friege erinnerte daran, dass 

„grüne“ Technologie stets etwas mit 
„normaler“ Technik zu tun habe – 
auch ein Sonnenkollektor bestehe 
nun einmal aus Aluminium, Glas 
und anderen Rohstoffen – was aber 
zu wenig in der Öffentlichkeit ver-
mittelt werde. Professor Schulz for-
derte, dass der Technikunterricht 
schon im Kindergarten beginnen 
müsse. Walter berichtete in diesem 
Zusammenhang von seinen Erleb-

nissen in Schulen, wo es zwar 
Öko-Gärten und Kuschelecken 
gebe, ihm auf seine Fragen nach 
spielerischem Umgang mit Tech-
nik aber eher Verständnislosigkeit 
begegne. Natürlich drehte sich 
die Diskussion bald um die soge-
nannten „Nimbys“ – entlehnt aus 
dem englischen Satz „Not in my 
backyard“. Gemeint sind damit 
Bürger, die beispielsweise Kern-
energie ablehnen, aber nicht be-
reit sind, die Überlandleitung für 
aus Windenergie gewonnenen 
Strom in Sichtweite ihres Hauses 
zu akzeptieren. 

Podiumsrunde: In Energie-
frage schnell entscheiden

Einig waren sich alle Diskutan-
ten, dass man – so Friege – den 
Menschen „keinen Schwachsinn 
erzählen darf“ und ihnen „von 
Anfang an die Wahrheit, und 
zwar pessimistischer als man er-
wartet, sagen muss“ (Profes-
sor Schulz). Einmütig forderten 
sie aber auch, dass Unterneh-
men Kritik aushalten müssen 
und die Politik nicht wendehal-
sig sein darf, sondern zu einmal 
getroffenen Entscheidungen ste-
hen muss. So auch Walter: „Wir 
können in der Energiefrage nicht 
diskutieren, Schlichtungsdialoge 
führen und dann mit jenen wei-
ter verhandeln, die auch das Er-
gebnis von Einigungsprozessen 
nicht anerkennen wollen – sonst 
diskutieren wir am Ende bei Ker-
zenschein.“

Der Unternehmertag klang mit 
vielen persönlichen Gesprächen 
am Büffet, an den Wein- und Bier-
bars sowie am Frontcooking-Pa-
villon aus. Vor dem HAUS DER 
UNTERNEHMER sorgte die Jazz-
Band „Bima“ für karibisch ange-
hauchte Klänge. Viele Gäste lie-
ferten sich temporeiche Duelle 
auf einer riesigen Carrera-Bahn, 
wobei der Sieger erst am späten 
Abend feststand und sich über ein 
Wochenende mit einem echten 
Porsche freuen konnte – gespon-
sert vom Sportwagen Zentrum 
Niederrhein in Moers. Auf jeden 
Fall schadeten nicht einmal spora-
disch einsetzende Regenschauer 
der guten Stimmung – man rück-
te einfach unter dem großen Zelt-
dach ein wenig zusammen.

Rainer Rehbein

Manager-Ikone Schulz: „Die Welt 
beneidet uns um unsere Industrie“ 

Ekkehard D. Schulz sprach über den Industriestandort Deutschland 

Sommerlicher Unternehmertag mit über 350 Gästen Der Unternehmerverband In-
dustrieservice hat einen neuen 

Vorstand: Die Mitgliederversamm-
lung in Duisburg hat im Juli Dr. 
Reinhard Eisermann, Leiter Ge-
schäftsführung der Lobbe Indus-
trieservice GmbH & Co. KG in 
Iserlohn, einstimmig zum neuen 
Vorsitzenden gewählt. Dr. Rein-
hard Eisermann gehört dem Gre-
mium bereits seit einem Jahr als 
Vorstandsmitglied an. Nun steht 
er an der Spitze des Vorstandes 
und folgt damit Stephan Beckers 
nach. Dieser war als Geschäfts-
führer aus dem Mitgliedsunter-
nehmen Veolia Umweltservice In-
dustrie-Reinigung GmbH & Co. 
KG (Duisburg und Dormagen) 
ausgeschieden und gab deshalb 
auch das Ehrenamt ab. Das Un-
ternehmen selbst bleibt dem Ver-
band aber im Vorstand erhalten: 
Der neue Veolia-Geschäftsfüh-
rer Jean-Luc Robin wurde neu in 
den Vorstand gewählt. Das Gremi-
um vervollständigen Franz Frenk, 
Personalleiter der Belfor Europe 
GmbH (Duisburg), Wolfgang Win-
ter, Vorsitzender der Geschäftsfüh-
rung der WISAG Produktionsser-
vice GmbH (Düsseldorf), sowie 
Dr. Uwe Sehlbach, Mitglied des 
Bereichsvorstandes der Thyssen-
Krupp AG (Düsseldorf).

Als wichtige Themen hat sich 
der neu formierte Vorstand den 
Mindestlohn, die Arbeitssicher-
heit und die Ausbildung vorge-

nommen. Während sich der Ver-
band klar gegen einen gesetzlichen 
und branchenübergreifenden Min-
destlohn ausspricht, will er sich 
weiter für die gesetzliche Anerken-
nung eines tariflich vereinbarten 
Mindestlohns speziell für den In-
dustrieservice einsetzen. Denn im 
Wachstumsmarkt für industrielle 
Dienstleistungen existieren Tätig-
keitsfelder, denen die Abdeckung 
durch klassische Branchen und 
deren tarifpolitische Vertreter fehlt. 

„Mit einer Lohnuntergrenze soll 
nicht der Markt protektioniert, son-
dern es sollen gleiche Bedingun-
gen für alle in Deutschland tätigen 
Unternehmen geschaffen werden“, 
sagt Dr. Reinhard Eisermann auch 
vor dem Hintergrund der Arbeit-
nehmerfreizügigkeit und Dienst-
leistungsfreiheit seit Mai dieses 
Jahres. Wegen des drohenden Fach-
kräftemangels rückt für die Unter-
nehmer außerdem das Thema Aus- 
und Weiterbildung in den Fokus. 
Mit Unterstützung des Unterneh-
merverbandes, der einst schon den 
Ausbildungsberuf „Fachkraft für 
Rohr-, Kanal- und Industrieservice“ 
auf Bundesebene initiiert hatte, sol-
len Angebote transparent gemacht 
und weiterentwickelt werden. Eine 
Idee: Die Qualifizierung angelern-
ter Arbeitskräfte, sozusagen ein 
kleiner Gesellenbrief im Industrie-
service.               Jennifer Middelkamp

 www.unternehmerverband-
   industrieservice.org

Neuer Vorstand 
beim Industrieservice

Holger Gerstel im 
Mülheimer Vorstand

Holger Gerstel, geschäftsführen-
der Gesellschafter der Gerstel 

GmbH & Co. KG in Mülheim an 
der Ruhr, ist in der Mitgliederver-
sammlung des Unternehmerver-
bandes Mülheimer Wirtschaft ein-
stimmig in den Vorstand gewählt 
worden. Er folgt damit Lothar Ar-
nold nach, der mit dem Ausschei-
den als Geschäftsführer der RWW 
Rheinisch-Westfälischen Wasser-
werksgesellschaft mbH auch das 
Amt im Unternehmerverband 
abgab.

Ein Kriterium für den Vor-
schlag war, dass sich Gerstel als 
Mülheimer Traditionsunterneh-
men zum hiesigen Standort be-
kennt. „Ihr Familienunternehmen 
führen Sie in zweiter Generati-
on ebenso nachhaltig wie innova-
tiv und umweltbewusst“, so der 
Vorsitzende Hanns-Peter Wind-
feder. Holger Gerstel vervoll-
ständigt das ehrenamtlich täti-
ge Gremium, bestehend aus dem 
Vorsitzenden Hanns-Peter Wind-
feder (Q:marketing), dem stellver-
tretenden Vorsitzenden Florian G. 
Schauenburg (Schauenburg Inter-
national) sowie den Vorstandsmit-
gliedern Jörg Enaux (Sparkassen-
direktor i.R.), Frank Esser (MWB 

Mülheimer Wohnungsbau), Heinz 
Lison (Lison-Systemtechnik), Dr. Il-
selore Paschmann (EDEKA Märk-
te Paschmann) und Thomas Wohlf-
arth (IMOBA Immobilien).

Ebenfalls in der Mitgliederver-
sammlung im Juli wurde das Ku-
ratorium der Bildungsstiftung wie-
dergewählt – alle fünf bisherigen 
Mitglieder stellten sich zur Wie-
derwahl und wurden einstimmig 
für weitere zwei Jahre in die Ämter 
gewählt: Heinz Lison, Hanns-Pe-
ter Windfeder, Jörg Enaux, Florian 
Georg Schauenburg und Thomas 
Wohlfarth. 

Jennifer Middelkamp
 www.unternehmerverband-

    muelheimer-wirtschaft.org

Schulz‘ Vortrag schloss sich eine fachkundig besetzte Podiumsdiskussion an (Fotos: Özcan)

Dr. Reinhard Eisermann

Jean-Luc Robin

Holger Gerstel

Bitte merken Sie sich schon den 
Termin des Unternehmerta-
ges Herbst 2011 vor: Am Mon-
tag, 5. Dezember 2011, findet 
ab 18 Uhr der nächste Unter-
nehmertag statt. Den Gast-
vortrag hält der Trendanalyti-
ker Dr. David Bosshart, CEO 
des Gottlieb-Duttweiler-Insti-
tuts für Wirtschaft und Gesell-
schaft in Zürich; sein Thema: 

„Die Zukunft der Innovation. 
Führung, Arbeit, Wertschöp-
fung zwischen wirtschaftlichen 
Instabilitäten und politischen 
Zwängen“. Die Mitglieder des 
Unternehmerverbandes erhal-
ten die Einladung im November.

Termin
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Einen Tagesbedarf von ziemlich 
genau einer Tonne Zink hat die 

Bevölkerung Deutschlands – als es-
senzielles Spurenelement aktiviert 
Zink Hormone, beeinflusst das 
Wachstum und ist wichtig für Ner-
ven, Augen, Haut und Wundhei-
lung. Mit der Jahreskapazität des 
Metallwerks Dinslaken – diese be-
trägt 45.000 Tonnen – könnte man 
alle Deutschen gute 123 Jahre lang 
versorgen. Die Betonung liegt auf 
„könnte“. Denn das in Dinslaken 
hergestellte Sekundärzink ist ein 
reines (Recycling-)Produkt für die 
Industrie und wird hauptsächlich 
an Feuerverzinker und Messingher-
steller geliefert. Ein Teil geht jedoch 
auch an die chemische Industrie, 
die daraus Zinkoxid herstellt, das 
etwa in Pflegecremes enthalten ist. 

„Wir sind in Deutschland der füh-
rende Hersteller von hochwertigem 
Sekundärzink, das wir aus Vorstof-
fen aus ganz Europa gewinnen“, er-
läutert Bodo Schauries, Geschäfts-
führer der Metallwerk Dinslaken 
GmbH & Co. KG.

Hauptabnehmer des Sekundär
zinks sind Feuerverzinker

Damit aus den metallischen Schrot-
ten – auf dem Firmengelände sta-
peln sich Dachrinnen, Fassaden-
bleche, Kabelkanäle und viele 
weitere Schrottsorten bis zu zwölf 
Meter hoch – ein wiederverwertba-
rer Rohstoff wird, hat Metallwerk 
Dinslaken jüngst 2,5 Mio. Euro in 
eine neue Anlage investiert. „Hin-
ter uns liegen zwei Jahre Entwick-
lungsarbeit. Nun können wir den 
Schrott automatisiert aufarbeiten 
und trennen; die Handarbeit ist ab-
gelöst“, erklärte Schauries. Weil die 
Anlage einzigartig ist, beschreibt 
der Diplom-Ingenieur die Tech-
nik nur in groben Zügen: Nach 
dem Zerkleinern des Schrotts wird 
dieser zunächst mit den üblichen 
Verfahren – Magnetabscheidung 
und Sieben – vorbehandelt. Dann 
kommt Hightech zum Einsatz: 
Durch ein physikalisches Verfah-
ren und eine extrem schnelle und 

hochauflösende Kamera werden 
rechnergestützt die unterschiedli-
chen Metalle aufgrund ihrer spe-
zifischen atomaren Dichte erkannt 
und separiert. Dann landen die 
Schokoladen-Tafel-großen Stü-
cke in Öfen, in denen sie gasbefeu-
ert bei 450 Grad Celsius schmelzen. 
Abgegossen wird der Rohstoff in 
Barren, Platten oder Blöcke, so ge-
nannte Jumbos mit bis zu 1,6 Ton-
nen Gewicht. „Die gründliche Vor-
sortierung des Schrotts ist einfacher 
und damit günstiger, als die ‚Spreu 
vom Weizen‘ nach der Schmelze 
per Raffination zu trennen“, erklärt 
Schauries. Dennoch wendet das 
Unternehmen, das in der Produkti-
on 55 Mitarbeiter beschäftigt, auch 
die Teil-Raffination an, um eine be-
stimmte Zink-Güte für die Anwen-
dungen zu erzielen.

Die Kunden des Betriebes an der 
Georg-Weddige-Straße – im Ge-

werbegebiet Thyssenstraße gele-
gen wurde die Zufahrt nach dem 
Firmengründer benannt, dessen 
Nachfolger weiterhin im Firmen-
beirat tätig sind – kommen aus un-
terschiedlichsten Branchen. Haupt-
abnehmer sind Feuerverzinker, die 
Stahl – vom Autobauteil bis hin 
zum Brücken-Geländer – so vor 
Korrosion schützen. Anders als der 
Korrosionsschutz per Anstrich oder 
Beschichtung verbindet sich beim 
Feuerverzinken das Eisen beim Ein-
tauchen in die Zinkschmelze che-
misch. „Dieses Verfahren ist extrem 
und über Jahrzehnte haltbar, wes-
halb zum Beispiel die Wuppertaler 
Schwebebahn auf diese Weise sa-
niert werden kann“, weiß Schauries. 
Das von ihm produzierte Zink wird 
außerdem in der Messing-Indus-
trie verwendet, aus Kupfer-Zink-
Legierungen werden Armaturen 
insbesondere für die Trinkwasserin-

stallation. Auch in Autoreifen, Arz-
neimitteln oder Kosmetik steckt 
Zink; für die Zinkgießereien wer-
den diverse Zinklegierungen herge-
stellt. Ein weiteres Geschäftsfeld für 
Metallwerk Dinslaken ist der Umar-
beitungsservice: Für Druckgießerei-
en schmilzt man deren Bruchstücke 
wieder zu Barren ein. 
Was früher der „Klüngels-Kerl“ 
war, der auf dem offenen Wagen 
Schrott in den Wohngebieten ein-
sammelte, ist heute ein hochprofes-
sionelles Geschäft – „urban mining“ 
ist das Stichwort. So werden nicht 
nur beim Müll, sondern mittler-
weile auch beim Gebäuderückbau 
oder aus dem Sperrmüll alle Stof-
fe peinlichst genau getrennt. „Roh-
stoffe werden heute nicht mehr ver-
braucht, sondern genutzt – und 
das per Recycling eben immer wie-
der“, verdeutlicht Bodo Schauries 
die Entwicklung. Bei Zink ist die 

Rechnung einfach: Im Gegensatz 
zur Gewinnung des Primär-Roh-
stoffs aus Erz benötigt man beim 
Recycling nur zehn Prozent Ener-
gie sowie produziert auch nur zehn 
Prozent der Emissionen. Schauries 
bezeichnet die Ressourceneffizienz 
als Unternehmensziel: „Wir leis-
ten einen erheblichen Beitrag zur 
Schonung unserer natürlichen Res-
sourcen, Energieeinsparung sowie 
CO2-Vermeidung – und damit zum 
nachhaltigen Schutz der Umwelt.“ 
Metallwerk Dinslaken ist nicht nur 
nach dem Umweltmanagement-
system EN 14001 zertifiziert, son-
dern betreibt als einer der ersten 
Betriebe in Deutschland auch ein 
Energiemanagement nach DIN EN 
16001:2009. „Die Zertifizierung ist 
mir wegen des Images und der 
Kunden wichtig, vor allem aber für 
uns selbst: Unsere Mitarbeiter sind 
sehr sensibilisiert, keine Energie zu 
verschwenden – was nicht zuletzt 
natürlich auch Geld spart“, freut 
sich Schauries.

Eine Herausforderung für Me-
tallwerk Dinslaken sind die starken 
Preisschwankungen an der Lon-
doner Börse, an der neben Kupfer, 
Aluminium, Blei und Stahl auch 
Zink gehandelt werden. „Heute 
kostet eine Tonne Zink rund 1.500 
Euro; vor einigen Tagen waren es 
noch 1.800 Euro“, sagt Schauries, 
der seit 30 Jahren in der Zinkher-
stellung tätig ist, 1996 als Werkslei-
ter zum Metallwerk kam und seit 
2004 dessen Geschäftsführer ist. Viel 
Zeit verbringt er mit der Beobach-
tung der Märkte und der technolo-
gischen Weiterentwicklung. „Wir 
möchten unser Geld nicht mit Spe-
kulation, sondern mit der Produkti-
on und dem Verkauf von Zink ver-
dienen“, stellt Schauries klar. Mit 

fast 30.000 m2 Grundfläche, entspre-
chenden Kapazitäten für Materi-
al- und Produktvorrat und nicht zu-
letzt der Finanzkraft einer starken 
Unternehmensgruppe fühlt sich das 
Unternehmen gut aufgestellt für die 
Zukunft.

Ehrenamtliches Engagement 
bei „Zinc saves kids“

Das Familienunternehmen legt gro-
ßen Wert auf Beständigkeit, „ei-
nige Mitarbeiter sind seit über 30 
Jahren für uns tätig“, betont Bodo 
Schauries. Ein Grund dafür liegt 
in der langfristigen Strategie in 
Zeiten des demografischen Wan-
dels. „Fachkräfte gewinnen und 
halten wir durch unsere Ausbil-
dungsquote von zehn Prozent, un-
sere attraktiven Arbeitsplätze und 
unser angenehmes Betriebsklima.“ 
Mit 55 Mitarbeitern in der Produk-
tion und einer Handvoll weiteren 
in der Holding ist das Unterneh-
men schlank aufgestellt. Die Idee: 
Das Spezialistentum baut Schau-
ries auf den Neigungen seiner 
Mannschaft auf, sodass Hobbies 
zum Tätigkeitsfeld werden – etwa 
als Beauftragter für Qualitätsma-
nagement, Umweltschutz, Un-
ternehmenskommunikation oder 
Ladungssicherung. „In einem ‚fa-
milienbesessenen‘ Unternehmen 
und mit viel Motivation geht das“, 
sagt Schauries. Ebenso engagiert 
zeigt sich der 53-Jährige in der In-
itiative Zink, einem Zusammen-
schluss von Zinkerzeugern, -recyc-
lern und -anwendern. „Wir wollen 
den Rohstoff Zink, der so vielseitig 
und so haltbar ist, noch bekannter 
machen. Zink ist pures Leben.“ In 
einer weltweiten Initiative der Zin-
kindustrie „zinc saves kids“ unter-
stützt die Branche in Zusammenar-
beit mit Unicef eine Kampagne zur 
Beseitigung des Zinkmangels bei 
Kindern in Entwicklungsländern 
und trägt damit dazu bei, tausen-
de Kinder vor Mangelernährung 
zu schützen.

Jennifer Middelkamp

MITGLIEDSUNTERNEHMEN

Metallwerk Dinslaken 
GmbH & Co. KG
Georg-Weddige-Straße 1
46535 Dinslaken
02064 416-0
www.metallwerk-dinslaken.de

Info

Ressourceneffizienz als Unternehmensziel
Metallwerk Dinslaken Marktführer für Zink-Recycling / 2,5 Mio. Euro in neue Anlage investiert

Geschäftsführer Bodo Schauries und Sekretärin Birgit Scholz umgeben von Zink – in Form von Barren,  

Platten und Blöcken (Foto: Middelkamp)

RRR feiert 
40-Jähriges

Die Regh-Gruppe in Oberhau-
sen schaute am 1. Septem-

ber auf ein 40-jähriges Bestehen 
zurück. Im Sommer 1971 leg-
ten die Eheleute Hans und Ur-
sula Regh den Grundstein für 
die REGH-GRUPPE. Zu der Zeit 
produzierten sie in ihrem Privat-
haus in Mülheim Teppichsham-
poo. Als es im Keller der Produk-
tionsstätte zu einem Rückstau in 
der Abwasserleitung kam, bot 
nur eine einzige Firma die Reini-
gung von Kanälen an – der feh-
lende Wettbewerb wurde die 
Wiege der eigenen Unterneh-
mung. In den 1980er-Jahren er-
folgte der Umzug nach Oberhau-
sen. 1986 erfolgte die Gründung 
der Tochterfirma BAD-TECH-
NIK (Geschäftsidee: Badewan-
nenaustausch ohne Fliesenscha-
den), Anfang der 1990er-Jahre 
die RRS Regh-Reparatur-Ser-
vice (Geschäftsidee: Inliner). Die 
Regh-GRUPPE beschäftigt aktu-
ell rund 80 Mitarbeiter; die Kun-
den sind im gesamten Ruhrge-
biet anzutreffen.

 www.rrr24.de

Neu im Grillo-
Vorstand 

Mit Wirkung zum 1. Juli 2011 
ist Dr. Christian Ohm zum 

Mitglied des Vorstandes der Gril-
lo-Werke AG in Duisburg bestellt 
worden. Damit folgt er Klaus Drie-
mel nach, der zum 1. Oktober nach 
40 Jahren Tätigkeit in der Gesell-
schaft in den Ruhestand tritt. Ohm 
war lange Jahre in verschiedenen 
Geschäftsbereichen – unter ande-
rem als Marketing- und Vertriebs-
leiter – der Bayer AG tätig, bevor er 
2008 als Marketing Director Euro-
pean Specialities zur Brenntag Hol-
ding GmbH wechselte.

 www.grillo.de

Die Spaleck GmbH & Co. KG in 
Bocholt hat einen Meilenstein 

in Sachen Mitarbeitermotivation 
und -bindung gesetzt: Ende August 
eröffnete das Unternehmen sein 
betriebseigenes Gesundheitszent-
rum. „In Zeiten zunehmender Ar-

beitsbelastung haben wir uns ent-
schlossen, nachhaltig etwas für die 
vorbeugende Gesunderhaltung un-
serer Mitarbeiter zu tun“, begrün-
dete Carsten Sühling, Geschäfts-
führer der Spaleck GmbH & Co. 
KG, das Engagement des Mittel-

ständlers. Um das Betriebliche Ge-
sundheitsmanagement zu etablie-
ren, wurde ein Gesundheitszirkel 
gegründet, dem Mitarbeiter aus 
jeder Abteilung sowie je ein Mit-
glied des Betriebsrates und der 
Geschäftsleitung angehören. Das 
Ergebnis des Zirkels: Multitasking, 
Entgrenzung der Arbeit und eine 
nicht abreißende Informationsflut 
erhöhen die Bedeutung eines re-
gelmäßigen Ausgleichs. Deshalb 
bietet Spaleck seinen Mitarbeitern 
nun die Möglichkeit, während der 
Mittagspause sowie vor oder nach 
der Arbeit im betriebseigenen Fit-
ness-Center an den verschiedens-
ten Geräten einen Ausgleich zu 
schaffen. Darüber hinaus wer-
den im neuen Kursraum Gesund-
heits- und Fitnesskurse angeboten, 
so starteten jüngst 30 Mitarbeiter 
ihr Wirbelsäulen-Aktiv-Training 
sowie Goshindo Bewegungskunst. 

„Bald wollen wir zudem beson-
dere Angebote zur Stressbewälti-
gung etablieren, um dem weit ver-
breiteten Burn-Out schon weit im 
Vorfeld zu begegnen“, so Sühling. 

 www.spaleck.de

Spaleck eröffnet betriebseigenes 
Gesundheitszentrum

Die Spaleck-Geschäftsführer Carsten Sühling (links) und Andreas Ahler 

sowie der Betriebsratsvorsitzende Michael Wolf eröffneten das Gesund-

heitszentrum (Foto: Spaleck)

Dr. Christian Ohm

Probat 
investiert

Probat investiert in den Stand-
ort Emmerich einen sieben-

stelligen Betrag und wird bis 
Mitte 2012 ein Technologiezen-
trum errichten. Als Aushänge-
schild am Emmericher Stamm-
sitz des Röstmaschinen- und 
Anlagenspezialisten wird der 
mit einer Glasfassade versehe-
ne Komplex vor dem Verwal-
tungsgebäude gebaut. Probat-
Geschäftsführer Wim Abbing 
erläutert: „Besucher können sich 
so auf ihrem Weg zum Haupt-
eingang bereits ein Bild von un-
serem Maschinenportfolio ma-
chen, das voll einsatzfähig in der 
Vorführrösterei installiert wird. 
Die große Glasfläche wirkt offen 
und innovativ und transportiert 
damit, dass Probat bei all seiner 
Historie ein hochmodernes Un-
ternehmen ist.“ Neben dem be-
reits erwähnten Maschinenpark 
wird das Technologiezentrum 
auch eine Werkstatt, ein mit fort-
schrittlichster Technik ausgestat-
tetes Lebensmittellabor sowie 
einen Schulungsraum enthalten.

 www.probat.com
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Steinböden im Flur; Laminat auf 
den Zimmern; bodentiefe Fens-

terfronten – so sieht das neue Zen-
trum für seelische Gesundheit der 
Kreiskliniken Darmstadt-Dieburg 
aus, welches vor wenigen Wochen 
eröffnet wurde. „Das Ambiente ist 
gerade für psychisch Erkrankte au-
ßerordentlich wichtig. Die Räum-
lichkeiten sollten einladend wir-
ken und keine Angst einflößen, 
damit der Patient sich geborgen 
fühlt und öffnen kann“, begrün-
det der neue Chefarzt Privatdozent 
Dr. med. Thomas Wobrock die Ent-
scheidung für die wohnliche Innen-
ausstattung und fügt hinzu: „Bei 
aller Ökonomisierung der Medi-
zin, die zurzeit verstärkt auch in 
der Psychiatrie stattfindet, steht für 
mich der Mensch nach wie vor im 
Mittelpunkt.“ Wobrock war zuvor 
Oberarzt an der Abteilung für Psy-
chiatrie und Psychotherapie der 
Universitätsmedizin Göttingen und 
lehrt seit einigen Jahren das Fach 
Psychiatrie und Psychotherapie an 
der Georg-August-Universität Göt-
tingen.

69 Betten auf drei Stationen

Die Baukosten von insgesamt 13,6 
Millionen Euro wurden vom Bund 
mit acht Millionen Euro, dem Land 
Hessen mit 1,7 Millionen Euro 
sowie dem Landkreis Darmstadt-
Dieburg mit 2,6 Millionen Euro be-
zuschusst. Ein zusätzlicher Kredit 
der hessischen Landesregierung 
über 1,3 Millionen Euro und die 
Tatsache, dass der Kostenplan weit-
gehend eingehalten wurde, tra-
gen dazu bei, dass sich der finan-
zielle Eigenanteil der Kreiskliniken 
äußerst gering hält. In dem zwei-
einhalbstöckigen Gebäude sind 69 
Betten vorhanden, die auf drei Sta-
tionen verteilt sind. Das Zentrum 
verfügt zusätzlich über eine Ins-
titutsambulanz und 17 Plätze in 
einer angeschlossenen Tagesklinik 
in Dieburg. 

In der Station für Krisenbewäl-
tigung P1 werden Menschen mit 
depressiven Erkrankungen, Psy-

chosen, Ausnahmezuständen und 
akuten psychischen Belastungen 
behandelt. Daneben existiert auf 
der Station noch eine Einheit für 
psychische Erkrankungen des hö-
heren Lebensalters. Vielfältige The-
rapieangebote wie ärztliche und 
psychologische Einzel- und Grup-
pengespräche, Krankengymnastik 
und Physiotherapiemaßnahmen 
bis hin zu betreuten Freizeitaktivi-
täten werden dabei eingesetzt. Die 
auf Abhängigkeitserkrankungen 

und Psychosen spezialisierte Stati-
on P2 richtet sich gezielt an Such-
terkrankungen. Als eine der häu-
figsten gilt neben der Tabak- die 
Alkoholabhängigkeit. Eine reine 
körperliche Entgiftung innerhalb 
von zehn Tagen sei laut Wobrock 
jedoch nur selten erfolgreich. Des-
halb setzt die Station auf eine 21-tä-
gige, qualifizierte Entzugsbehand-
lung, die zu einer deutlich höheren 
Abstinenzquote führt. Hierbei spie-
len neben der ärztlichen Visite mo-
tivierende Einzelgespräche und 
Gruppensitzungen eine wichtige 
Rolle. In der Station P3 werden af-
fektive Störungen behandelt, wie 
etwa depressive Erkrankungen. 

Die neue psychiatrische Tages-
klinik in Dieburg bietet für schon 
gebesserte depressive Patienten 
eine teilstationäre Betreuung an, bei 
der die Patienten lernen, sich ge-
nauso wichtig zu nehmen wie an-
dere: montags bis freitags werden 
sie tagsüber für maximal 40 Stun-
den pro Woche stationär behandelt, 
verbringen jedoch die Nächte und 
Wochenenden im gewohnten Um-
feld. „Diese Behandlungsform ist 
besonders für Patienten geeignet, 

bei denen die psychische Erkran-
kungen schon gebessert, aber noch 
nicht ambulant therapiert werden 
kann oder noch nicht so schwer-
wiegend ist, dass sie vollstationär 
behandelt werden muss“, erklärt 
der Chefarzt die Möglichkeiten der 
Tagesklinik.

„Das Leistungsspektrum der 
Kreisklinik Groß-Umstadt wird 
durch die neue Psychiatrie er-
heblich aufgewertet und dies bie-
tet große Vorteile für die Patien-
ten aus dem Landkreis, die jetzt 
wohnortnah versorgt werden kön-
nen“, berichtet Christian Keller, der 
seit 2010 Betriebsleiter der Kreis-
kliniken Darmstadt-Dieburg ist. 

Der studierte Volkswirt war von 
1998 bis 2010 Partner in einer Un-
ternehmensberatung, die sich auf 
Krankenhäuser und Kliniken spe-
zialisiert hat. In diesem Zeitraum 
unterstützte er über 200 Einrich-
tungen vor allem in den Bereichen 
Management und Strategie; auch 
die Kreiskliniken profitierten von 
dem Know-how des Branchen-
kenners. Mit Keller entwickelten 
sich die Kreiskliniken strategisch 
weiter; bauliche Modernisierung, 

klare Strategie und Reorganisa-
tion – das sind für ihn die Garan-
ten eines nachhaltigen, wirtschaft-
lichen Wachstums. Seit 2008 kamen 
daher weitere medizinische Be-
reiche hinzu. Die neu geschaffe-
ne Stabstelle Personalentwicklung 
wurde der Betriebsleitung ange-
gliedert und überarbeitet zurzeit 
die Fort- und Weiterbildungspro-
gramme. Darüber hinaus wurde 
ein verpflichtendes Coaching für 
die Führungskräfte etabliert. 

Zu den Kreiskliniken gehört 
neben der neuen Psychiatrie und 
den Kliniken in Groß-Umstadt 
sowie in Seeheim-Jugenheim eine 
eigene Service- und Hotelleriespar-

te. Am Standort Groß-Umstadt sind 
allein zwei Drittel der über 750 Mit-
arbeiter beschäftigt, wo sich auch 
elf der zwölf Klinikbereiche mit 
rund 340 Betten befinden; in See-
heim-Jugenheim sind es noch ein-
mal 120 Betten. Im Jahr 2010 wur-
den über 12.000 Patienten stationär 
und über 15.000 ambulant versorgt. 
Um diese optimal zu versorgen, bil-
den die Kreiskliniken ihr Pflege-
personal größtenteils an der eige-
nen Krankenpflegeschule aus. Dort 

stehen an die 70 Plätze für die Aus-
bildungsberufe Krankenschwester 
und Krankenpfleger bereit. Darüber 
hinaus werden noch einmal rund 50 
Facharztanwärter ausgebildet. 

Gerade in ländlichen Gebieten 
ist die Vollversorgung eine Auf-
gabe vieler Partner. Aus diesem 
Grund pflegen die Kreiskliniken 
einen engen Kontakt zu den nieder-
gelassenen Zuweisern, anderen re-
gionalen Krankenhäusern und be-
treiben partnerschaftliche Projekte. 
Um Kosten einzusparen, wurde z. B. 
ein gemeinsamer Einkauf von me-
dizinischen Geräten durchgeführt. 
Außerdem werden Fachkonferen-
zen mit Ärzten aus anderen Klini-

ken organisiert, um Synergieeffekte 
im medizinischen Bereich zu nut-
zen. Bei Personalengpässen helfen 
sich die Häuser ebenfalls gegensei-
tig aus. 

Auf weibliche Mediziner
generation einstellen 

Für die nächsten Jahre hat Betriebs-
leiter Christian Keller noch weite-
re Großprojekte geplant. 2012 soll 
das Bettenhaus in Groß-Umstadt 
für fünf Millionen Euro um 40 Plät-
ze erweitert und ein angrenzen-
des Ärztehaus für zehn Millionen 
Euro gebaut werden. Ab den Jahren 
2014/2015 wird voraussichtlich mit 
dem Neubau des Bettenhauses be-
gonnen. Das Investitionsvolumen 
beläuft sich auf rund 100 Millionen 
Euro bei einer voraussichtlichen 
Bauzeit von vier bis fünf Jahren. 
Mit diesen Investitionen wappnen 
sich die Kreiskliniken für die aktu-
ellen Herausforderungen auf dem 
Klinikmarkt. Als solche nennt Kel-
ler den harten Wettbewerb um die 
Gunst der Patienten sowie die Fi-
nanzierungsprobleme, welche sich 
aufgrund des demografischen Wan-
dels ergeben. Auch künftige Prob-
lemfelder hat Keller im Blick: „Mo-
mentan ist die Medizin noch eine 
Männerdomäne, aber an den Uni-
versitäten sind derzeit über 70 Pro-
zent der Studierenden weiblich. 
Dies wird die Krankenhäuser künf-
tig vor neue Herausforderungen 
stellen, besonders bezüglich der 
Kinderbetreuung und einer flexib-
len Arbeitszeitregelung.“ Denn für 
die Mitarbeiter gilt das Gleiche wie 
für den Patienten: Der Mensch steht 
bei aller Wirtschaftlichkeit der Bran-
che im Mittelpunkt.

Christian Rickes

Ökonomisch, aber vor allem menschlich handeln
Kreiskliniken Darmstadt-Dieburg eröffnen Zentrum für seelische Gesundheit

Das für 13,6 Mio. Euro neu erbaute „Zentrum für seelische Gesundheit“ in Groß-Umstadt (Foto: Kreiskliniken)

Kreiskliniken und 
Dienstleitungsgesellschaft GmbH
Krankenhausstr. 11
64823 Groß-Umstadt
060 7879-0
www.kreiskliniken-darmstadt-dieburg.de 
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Wer in Nordrhein-Westfalen 
Geschäftspartner im Aus-

land sucht oder Orientierungs-
hilfe in der europäischen För-
derlandschaft benötigt, ist bei 
den Experten des weltweit größ-
ten Technologietransfernetzwer-
kes und seinem nordrhein-west-
fälischen Partner genau richtig. 
Rund 600 Organisationen in mehr 
als 50 Staaten arbeiten im Enter-
prise Europe Network mittlerwei-
le zusammen. Die ZENIT Zent-
rum für Innovation und Technik 
in NRW GmbH; Mitglied des Mül-
heimer Unternehmerverbandes, 
und die NRW.BANK sind unter 
dem Namen NRW.Europa Teil 
dieses Netzwerks und Ansprech-
partner für Interessenten in Nord-
rhein-Westfalen. Das Konsortium 
unterstützt vor allem kleine und 
mittlere Unternehmen, aber auch 
Hochschulen, Forschungseinrich-
tungen und Großunternehmen bei 
innovativen Vorhaben und grenz-
überschreitenden Aktivitäten. 

Das Netzwerk versteht sich 
dabei als „One-Stop-Shop“. Dank 
seiner internationalen Einbindung 

und der institutionalisierten Zu-
sammenarbeit mit der EU-Kommis-
sion können sämtliche Anfragen zu 
Förderung, Innovation, Internatio-
nalisierung sowie Technologie- und 
Know-how-Transfer kompetent be-
antwortet werden. Wichtigstes Ziel 
aller Angebote ist es, dabei zu hel-
fen, Innovationspotenziale und 
Marktchancen europaweit zu nut-
zen. Seit Anfang 2008 wurden dafür 
von den NRW.Europa-Akteuren 
rund 200 Veranstaltungen mit 6.000 
Teilnehmern sowie 65 Kooperati-
onsbörsen mit 400 Unternehmens-
vertretern organisiert, 2.600 meist 
telefonische Anfragen zu EU-The-
men und 2.500 Anfragen zu EU-För-
derprogrammen beantwortet sowie 
900 Unternehmen besucht. Finanzi-
elle Unterstützung erhält das Kon-
sortium auch von der Landesregie-
rung. 

Ein zentrales Element des Netz-
werks ist eine Datenbank, die zur-
zeit rund 13.000 Technologieange-
bote und -gesuche aus 45 Ländern 
enthält. Gelistet ist dort auch das 
Profil der Duisburger TraffGo HT 
GmbH, die sich mit der Frage be-

schäftigt, wie große Personenströ-
me beispielweise in Fußballstadien 
oder auf Kreuzfahrtschiffen gelenkt 
werden können. Dafür entwickelte 
sie unter anderem eine Simulations-
software für Evakuierungskonzep-
te. Im Gebäudebereich wird diese 
vor allem im Rahmen des vorbeu-
genden Brandschutzes eingesetzt. 
Auf der Suche nach geeigneten Ko-
operations- und Entwicklungspart-
nern in Europa veröffentlichte das 
Unternehmen mit Hilfe der Euro-
pa-Experten bei ZENIT ein Koope-
rationsprofil. „Schon nach kurzer 
Zeit bekamen wir die Anfrage der 
Oberösterreichischen Brandverhü-
tungsstelle aus Linz. Ohne die Un-
terstützung durch das Enterprise 
Europe Network wären die Öster-
reicher nicht so schnell auf uns auf-
merksam geworden. Aufgrund un-

seres komplementären Know-hows 
versprechen wir uns eine grenz-
überschreitende technische Zu-
sammenarbeit, von der beide Sei-
ten profitieren“, so TraffGo-HT 
Geschäftsführer Dr. Hubert Klüpfel. 

Sehr aktiv ist ZENIT auch im Be-
reich des 7. Forschungsrahmenpro-
gramms der EU, mit dem exzellente, 
internationale Forschungsprojekte 
gefördert werden. Im Juli startete 
die aktuelle Ausschreibungsrunde, 
in der 7 Mrd. Euro zur Verfügung 
stehen. ZENIT berät allgemein zu 
Fragen rund um das Programm, ist 
aber im Auftrag des Bundeswirt-
schaftsministeriums außerdem Na-
tionale Kontaktstelle für das Teil-
programm „Forschung zu Gunsten 
von KMU“. Das Programm stellt 
KMU Geld zur Verfügung, damit 
diese Forschungsaufträge an F&E-
Dienstleister vergeben können. Die 
Förderchancen sind – auch für klei-
ne und mittlere Unternehmen – so 
gut wie noch nie. F&E-Akteure aus 
Wirtschaft und Wissenschaft soll-
ten diese Angebote nutzen, um aus 
guten Ideen marktfähige Produkte 
zu entwickeln.

NRW.Europa berät Wirtschaft 20 Jahre 
EUROPIPE

Jubiläum bei der EUROPIPE 
GmbH und der MÜLHEIM PI-

PECOATINGS GmbH: Seit 1991 
lieferten die Mülheimer Unter-
nehmen insgesamt mehr als 18 
Mio. Tonnen oder 40.000 Kilo-
meter Rohr einmal rund um den 
Globus. Im Rahmen der Jubilä-
umsfeierlichkeiten zeigten die 
Mitarbeiter ihren Angehörigen 
ihre Arbeitsplätze. Unter fach-
kundiger Führung ging es bei 
laufender Produktion durch das 
EUROPIPE Großrohrwerk und 
das Beschichtungswerk MPC 
gleich nebenan. Allein die Größe 
des Rohrwerks von zwölf Fuß-
ballfeldern ließ staunen. Die 
Werksführer erklärten die Jahres-
produktion von über einer Mio. 
Tonnen Rohr mit der Fertigung 
von fünf Kilometern pro Tag. 
MPC beschichtet 24.000 m2 pro 
Tag, das ist das Zwölffache der 
gesamten Gorch Fock-Segelflä-
che. Die Mülheimer EUROPIPE 
GmbH ist Weltmarktführer in 
der Herstellung von geschweiß-
ten Großrohren aus Stahl.

 www.europipe.com

100 neue 
Arbeitsplätze

Die Vollmergruppe Dienstleis-
tung mit Sitz in Mülheim an 

der Ruhr hat allein in den zu-
rückliegenden beiden Monaten 
103 neue Arbeitsplätze in NRW 
geschaffen. Damit steigt die Ge-
samtzahl der seit 1946 familien-
geführten mittelständischen Un-
ternehmensgruppe auf 1.390 
Mitarbeiter. So wurden in den 
Sparten „ Sicherheits- sowie Geld- 
und Wertdienste“ und „Personal-
dienstleistungen“ 86 neue Mitar-
beiter eingestellt und qualifiziert. 
Hintergrund für den Personal-
zuwachs sind zahlreiche Auf-
tragserweiterungen bestehen-
der Großkunden, sowie neuer 
Auftraggeber“, so der geschäfts-
führende Gesellschafter Christi-
an Vollmer. Zukünftig erwartet 
er durch die im Juli erfolgte Ein-
führung des Mindestlohns in der 
Sicherheitsbranche eine weitere 
Konsolidierung des Markts und 
eine daraus resultierende Quali-
tätssteigerung durch zielgerich-
tete Aus- und Weiterbildung der 
Mitarbeiter.

 www.vollmergruppe.de

ZENIT Zentrum für Innovation 
und Technik in NRW GmbH
Anja Waschkau
0208 30004-990
www.nrw-europa.de

Info
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Elektrofahrzeuge stehen für um-
weltschonende und innovative 

Mobilität. Besonders vor dem Hin-
tergrund, dass Deutschland Leit-
markt für Elektromobilität werden 
soll und bis 2020 rund eine Million 
Elektrofahrzeuge auf Deutschlands 
Straßen fahren sollen, hat die Stadt-
werke Duisburg AG dieses Thema 
für sich erkannt und unterstützt 
den Ausbau von Elektromobilität 
in Duisburg – für Privatverbraucher 
und auch für Geschäftskunden. 

Der Energiedienstleister tes-
tet im eigenen Fuhrpark verschie-
dene Elektrofahrzeuge – vom Pkw 
über Motorroller bis hin zu Fahr-
rädern, den so genannten Pede-
lecs (Pedal Electric Cycles). Der-
zeit sind drei Autos, ein Motorrad, 
fünf Roller und zehn Fahrräder mit 
Elektromotor im Einsatz. „Wir stel-
len Unternehmen bei Interesse un-
seren Fuhrpark vor und geben die 
Gelegenheit, verschiedene Elektro-
fahrzeuge zu testen“, erklärt Johan-
nes Gösling, Vertriebsvorstand der 
Stadtwerke Duisburg AG. „Insbe-
sondere für Unternehmen, die im 
innerstädtischen Bereich kurze Di-
stanzen zurücklegen, sind Elek-
trofahrzeuge schon heute eine 
sinnvolle Alternative zu konventi-
onellen Fahrzeugen.“ 

Sowohl für Geschäfts- als auch 
Privatkunden bieten die Stadt-
werke Duisburg zudem das 
Fahrstromprodukt e² mobil an. 

Interessenten erhalten eine Elektro
ladekarte, mit der sie an den La-
destationen des Unternehmens in 
Duisburg, deutschlandweit und 

auch in Teilen Europas im Rah-
men des Verbunds www.lade-
netz.de Strom für ihr Elektrofahr-
zeug „tanken“ können. Anhand 

der Ladekarte erkennt die Station 
den Kunden und die Ladepunk-
te werden freigeschaltet. Der Fahr-
strom der Stadtwerke Duisburg 
stammt zu 100 Prozent aus erneu-
erbaren Energien, nämlich Wasser-
kraft. Somit schonen die Fahrer die 
Umwelt, indem sie bei jedem La-
devorgang Feinstaub, Kohlendi-
oxid und andere Schadstoffe spa-
ren. Das Versorgungsunternehmen 
fördert Elektromobilität, indem 
Kunden noch bis Ende 2011 kos-
tenlos Strom laden können. Bis-
lang wurden drei Ladestandorte 
in Duisburg eröffnet: auf dem Be-
sucherparkplatz der Stadtwerke 
Duisburg an der Bungertstraße, am 
Philosophenweg im Innenhafen 
und am Stadthaus in der City. Drei 
weitere Standorte befinden sich ak-
tuell in Planung.

Umweltschonende und 
innovative Mobiliät

„Darüber hinaus fördern wir auch 
die Anschaffung eines Elektrofahr-
zeugs: Gewerbekunden der Stadt-
werke Duisburg erhalten beim 
Kauf eines E-Rollers oder -Fahr-
rads einen Zuschuss von 100 Euro“, 
erklärt Gösling. Elektro-Pkw wer-
den mit 300 Euro gefördert. Kun-

den, die bereits PartnerStrom Profi 
Natur, das Ökostrom-Produkt der 
Stadtwerke Duisburg, beziehen, 
erhalten zusätzlich einen Bonus 
von 50 Euro. Die Förderung ist zu-
nächst auf zehn Fahrzeuge im Jahr 
2011 begrenzt.

Das Thema Elektromobilität 
stellt alle Stadtwerke vor die He-
rausforderungen eine bedarfsge-
rechte Ladeinfrastruktur aufzu-
bauen, moderne IT-Systeme zu 
entwickeln und dies in intelligente 
Stromnetze (smart grids) und das 
intelligente Haus (smart home) zu 
integrieren. Darüber hinaus bietet 
dieses innovative Zukunftsthema 
auch großes Potenzial für überre-
gionale Kooperationen zwischen 
Stadtwerken und die gemeinsame 
Entwicklung neuer Tarifmodelle 
und Dienstleistungen. Durch ihre 
Bürgernähe haben Stadtwerke die 
Möglichkeit Elektromobilität in der 
Bevölkerung zu etablieren und er-
lebbar zu machen. Elektrofahrzeu-
ge stehen für umweltschonende 
und innovative Mobilität.

mitgliedsunternehmen

Alternative für den Firmen-Fuhrpark

Ein E-Roller an der Ladestation im Innenhafen (Foto: Stadtwerke Duisburg AG)

Stadtwerke Duisburg AG im Fahrtwind der Elektromobilität

Unternehmensgründung 2007 
mit fünf Mitarbeitern; Perso-

nalbestand heute: 90 Mitarbeiter; 
Ausbau des Firmensitzes noch in 
diesem Jahr. Auf diese Kurzformel 
lässt sich die zwar kurze, aber sehr 
erfolgreiche Firmengeschichte der 
Oberhausener Auto Service Pfle-
gecenter GmbH, kurz: ASP, brin-
gen. Diese Entwicklung ist umso 
erstaunlicher, weil die Krise im 
Jahr 2009 den jungen Familienbe-
trieb besonders hart traf – schließ-
lich brachen in der Automobilbran-
che sowohl der Neu- als auch der 
Gebrauchtwagenmarkt dramatisch 
ein. Und mitten drin: Die ASP mit 
dem Kerngeschäft professionelle 
Fahrzeugaufbereitung, Kfz-Meis-
terbetrieb sowie Karosserie- und 
Lackinstandsetzung. 

„Ganz abgesehen von der Krise 
war der Markt in der Fahrzeug-
aufbereitung lange Zeit stark vom 
Preiskampf bestimmt“, analysiert 
Jürgen Neyenhuize, Firmengrün-
der, Gesellschafter und Geschäfts-
führer von ASP in einer Person. 

„Viele Leute meinten, ein Auto auf-
zubereiten sei einfach – eben wie 
das Autoputzen an der Tankstel-
le.“ Unterstützt vom Staat, der in 
diesem Dienstleistungsbereich Fir-
mengründungen per Ich-AG för-
derte, gab es nach Neyenhuizes 
Beobachtung plötzlich unzählige 
Kleinstunternehmer, die die Preise 
drückten. „Der Markt hat sich aber 
ein wenig konsolidiert“, freut sich 
der ASP-Geschäftsführer – und 
weiß auch den Grund: „Nur mit In-
vestitionen in Maschinen und Mit-
arbeiterqualifizierung kann man 
Qualität liefern.“ Der Geschäfts-
führer nennt als Beispiel zwei Spe-
zialgeräte: ASP verfügt über Ozon-
geräte, die Gas erzeugen und damit 
im Fahrzeug angesiedelte Bakteri-

en abtöten. „Viele Autofahrer wer-
den das kennen: Es stinkt, wenn 
man die Klimaanlage nach längerer 
Zeit anstellt; Verursacher sind Bak-
terien“, erläutert Neyenhuize. An-
geschafft hat ASP außerdem Sham-
poonierungsgeräte, die in einem 
Gang z. B. am Autohimmel Reini-
gungsmaterial aufbringen und ab-
saugen. 

Familienbetrieb durch 
und durch

Keimzelle des Familienbetriebes 
ASP sind die Gesellschafter Jürgen 
Neyenhuize, seines Zeichens auch 
Geschäftsführer, und sein Sohn Oli-
ver Heisterkamp, der für die kauf-
männische Leitung verantwortlich 
zeichnet, sowie sein Schwieger-
sohn, der Geschäftsführer Ahmet 
Urtenur. Mit im Boot sind außer-
dem Ehefrau Gerda Neyenhuize 
und Tochter Solveig Urtenur als 
Miteigentümerin des 3.500 qm gro-
ßen Firmengeländes an der Wald-
teichstraße. Mit fast 50 Jahren Be-
rufserfahrung in der Kfz-Branche 
– Neyenhuize machte seine Lehre 
als Kfz-Mechaniker und wechsel-
te später in den Dienstleistungs-
bereich u. a. als Serviceleiter für 
19 Autohäuser – lag der Schritt in 
die Selbstständigkeit nahe. Für die 
passende Ergänzung des Teams 
in Sachen Marketing und IT sorgt 
Ahmet Urtenur, der als Kaufmann 
in einem Autohaus begann – da-
mals war Jürgen Neyenhuize sein 
Vorgesetzter – und sich später in 
den Bereichen Service, Ersatzteile 
und Garantie weiterentwickelte. 

„Fahrzeugpflege vor Ort als 
Dienstleistung – das war 2007 ein-
fach sehr stark nachgefragt“, er-
innert sich Urtenur. Während 
sich ASP die beiden Zielgrup-

pen Privatkunden und Geschäfts-
kunden schnell eröffnet habe, sei 
es sehr viel schwieriger gewe-
sen, bei den Autohäusern zu lan-
den. „Hier braucht man ein gutes 
Standing, die Qualität der Dienst-
leistung muss sich erst einmal he-
rumsprechen.“ Heute ist ASP ex-
klusiver Partner von Autohäusern 
wie etwa der Mercedes-Benz-Nie-
derlassung Rhein-Ruhr. Das heißt, 
dass vor Ort eine Halle angemie-
tet ist, um im klassischen Outsour-
cing die Dienstleistungen Hand in 
Hand mit dem Autohaus zu erle-
digen. Insgesamt hat die Auto Ser-
vice Pflegecenter GmbH rund 20 
Standorte von Mönchengladbach 

bis Osnabrück mit Schwerpunkt in 
Ruhrgebiet und Münsterland. 

Weil sich für ASP in der Fir-
mengeschichte vor allem die gute 
und gleichbleibende Qualität aus-
gezahlt hat, investiert das Unter-
nehmen viel in die Qualifizierung 
und Motivation seiner Mitarbeiter: 
dreimonatige Einarbeitungszeit für 
Quereinsteiger, ein Handbuch mit 
dem Know-how zu Maschinen und 
Prozessen, Qualitätsprüfer mit auf-
wendigen Checklisten, regelmäßi-
ge Produktschulungen sowie ver-
mögenswirksame Leistungen für 
alle Mitarbeiter. „Wichtig ist uns, 
dass Einsatz belohnt wird“, be-
richtet Urtenur. So seien beste Auf-

stiegsmöglichkeiten selbstver-
ständlich; „ein früherer Mechaniker 
ist heute Teamleiter von sieben Kol-
legen und damit verantwortlich für 
Personaleinsatz, Ersatzteile, Rech-
nungen und Kundenanfragen.“ Als 
weitere Motivation erlaubt es ASP 
seinen Mitarbeitern, am Wochen-

ende Werkstatt und Geräte für die 
Pflege und Reparatur der eigenen 
Fahrzeuge zu benutzen. 

10.000 Fahrzeuge durchlaufen 
Monat für Monat die ASP-Werk-
stätten – sei es zur Pflege, zur Auf-
bereitung von Lackkratzern oder 
Parkremplern, zur Sanierung etwa 
der Heizung oder zur Reparatur in 
der eigenen Kfz-Meisterwerkstatt. 

„Wir machen aus gebrauchten 
Autos neuwertige“, ist der Leitge-
danke des Familienbetriebs. Wobei: 
Auch Neuwagen bekommen die 
peniblen Hände der ASP-Mitarbei-
ter – und übrigens auch vieler Mit-
arbeiterinnen – zu spüren, denn 
vor dem Verkauf müssen die Spu-
ren der teils wochenlangen Lage-
rung unter freiem Himmel und des 
Transports beseitigt werden.

Firmengebäude wird 
um Bürofläche erweitert

In der Zukunft möchte das Ober-
hausener Unternehmen zwar wei-
ter wachsen, aber nicht um jeden 
Preis. „Wir werden sicher nicht mit 
Sub-Unternehmern zusammenar-
beiten wie es in der Branche häu-
fig üblich ist. Für uns zählt ‚seinen-
Preis-werte‘ Qualität; wir werden 
unsere Kunden auch weiterhin als 
Familienbetrieb überraschen“, ist 
sich Geschäftsführer Jürgen Neyen-
huize sicher. Ein wichtiges Projekt 
läuft noch in diesem Jahr an: die 
Aufstockung des Firmengebäudes 
an der Waldteichstraße, sodass wei-
tere 140 m2 Bürofläche entstehen. 
Das passt ins Bild eines ebenso ge-
sunden wie selbstbewussten Betrie-
bes, der trotz des großen Wachs-
tums in den vergangenen Jahren 
in aller Bescheidenheit auf seine 
Kernkompetenzen setzt.

Jennifer Middelkamp

Qualität zahlt sich aus

Auto Service Pflegecenter GmbH
Waldteichstraße 95
46149 Oberhausen
0208 666021
www.asp-nrw.de

Info

Oberhausener Auto Service Pflegecenter GmbH leistet Dienste rund ums Kraftfahrzeug

Jürgen Neyenhuize (Mitte) und Ahmet Urtenur am Hauptsitz in Oberhausen; ASP betreibt weitere 20 Standorte 

in NRW (Foto: Middelkamp)

www.e2-programm.de/swdu_ 
e-mobility.0.html

Info
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Schon Kinder für Technik begeistern

Hochschule trägt zdi-Zentrum

Zdi – Zukunft durch Innovati-
on: Die Gemeinschaftsoffensive 

des Landes NRW will möglichst 
viele Kinder und Jugendliche für 
Technik und Naturwissenschaf-
ten begeistern. So soll fehlen-
dem Nachwuchs in ingenieurwis-
senschaftlichen Disziplinen und 
technischen Ausbildungsberufen 
entgegengewirkt werden. Das zdi-
Zentrum Kamp-Lintfort wurde 
Ende 2010 gegründet; Träger ist 
die Hochschule Rhein-Waal.

Bereits die Gründung der 
Hochschule war in einer Region, 
in der der Bergbau zu Ende geht 

oder gegangen ist, ein wichtiger 
Impuls zur Stärkung der regiona-
len Wettbewerbs- und Innovati-
onsfähigkeit. Die duale Ausrich-
tung der Hochschule, Praktika 

und Praxissemester, Semester-, Ba-
chelor- und Masterarbeiten mit 
hohem Anwendungsbezug sowie 
Forschungsanträge bilden den 
Rahmen für eine intensive Zusam-
menarbeit von Hochschule und 
Unternehmen und einen praxis-
nahen, bedarfsorientieren Techno-
logietransfer. Dem dient auch das 
zdi-Zentrum Kamp-Lintfort. Ziel 
ist es, dass mehr junge Menschen 
zu Ausbildungs- und Studienzwe-
cken in der Region verbleiben bzw. 
zuziehen und so der Technolo-
gie- und Bildungsstandort Nieder-
rhein dauerhaft gestärkt wird. 

Kostenloses Angebot von HRW-Studierenden

Was wäre die Stadt Duisburg 
mit Europas größtem Bin-

nenhafen ohne die entsprechende 
Forschung zur Schiffstechnik? Am 
an der Bismarckstraße ansässigen 
Institut der Universität Duisburg-
Essen für Schiffstechnik, Meeres-
technik und Transportsysteme 
(ISMT) forscht man seit 1960. Das 
Fachgebiet der Schiffstechnik hat 
eine lange Tradition in Duisburg, 
bereits 1954 existierte es an einer 
Ingenieurschule.

Professor Dr. Bettar Ould El 
Moctar, seit 2008 Leiter des ISMT, 
betont vor allem den Praxisbezug 
der hiesigen Ausbildung und For-
schung. „Schon früh“, so El Moc-
tar, „bieten wir den Studierenden 
die Möglichkeit, aktiv an For-
schungsprojekten teilzunehmen.“ 
Durch die enge Zusammenarbeit 
des Instituts mit Großunterneh-
men aus dem maritimen Bereich 
– darunter Werften, Zulieferindus-
trie, Klassifikationsgesellschaften, 
Versuchsanstalten, Ingenieurbü-
ros – ist die Orientierung des uni-
versitären Betriebs in Lehre und 
Forschung an die Bedürfnisse des 
Arbeitsmarktes möglich. „Zu un-
seren Kooperationspartnern ge-
hören zum Beispiel der Germa-
nische Lloyd, Shell oder auch 
Siemens“, berichtet Professor El 
Moctar.

„Bereits in diesem Jahr haben 
wir schon unsere ersten Bachelor-
Absolventinnen und Absolven-
ten“, sagt El Moctar. Die meisten 
werden danach weitermachen und 
ihren Master-Abschluss in Angriff 
nehmen.

Erforschung des Schwappens

Im von der DFG-geförderten Slos-
hing-Labor des ISMT – das eng-
lische Wort „sloshing“ bedeu-
tet „Schwappen“ – untersucht 
Diplom-Ingenieur Jens Neugebau-
er die Bewegung von Flüssigkei-
ten in teilgefüllten Tanks und Be-
hältern. Durch Sloshing sind die 
Flüssigladetanks von beispielswei-
se Gas- oder Chemikalien-Tankern 
sehr hohen Belastungen ausgesetzt. 
Das Bedürfnis der Industrie, auch 
mit teilgefüllten Tanks zu fahren, 
verlangt nach numerischen, in ers-
ter Linie aber experimentellen Un-
tersuchungen des Verhaltens der 
Flüssigkeiten in den Tanks.

Heute schon geschwappt?

Das Kernstück des Sloshing-La-
bors ist eine so genannte Stewart-
Plattform, die auch als Hexapod 
bezeichnet wird. Auf ihr werden 
entsprechende Versuchsbehälter 
montiert und in sechs Freiheits-
graden bewegt. Zur Messung 
von Drücken steht eine Vielzahl 
an Drucksensoren zur Verfügung, 
deren Messwerte simultan und 
mit hoher Abtastrate erfasst wer-
den. Zur berührungslosen Mes-
sung von Größen innerhalb eines 
Behältnisses steht ein zeitlich auf-
lösendes Particle-Image-Velocime-
try-System (PIV-System) zur Ver-
fügung. Dieses optische Verfahren 
bestimmt Geschwindigkeitsfelder 
in der Strömungsmechanik. Dabei 
werden in zeitlich kurzem Abstand 
Partikel in der Flüssigkeit fotogra-

fiert. Durch ihre Positionen auf den 
Bildern kann man die Bewegungs-
richtung und -geschwindigkeit der 
Partikel näherungsweise ermitteln.

Simulation der Belastungen

Das Verbundprojekt PropSeas ent-
wickelt Prozeduren und Metho-
den, um Lastkollektive für Propel-
ler auf Basis des Fahrtprofils, der 
Seegangsbedingungen im befah-
renen Revier und der typischen 
Manövrierbedingungen zu er-
stellen. Dazu werden am Propel-
ler eines Bohrinselversorgers Deh-
nungsmessstreifen installiert. Die 
Belastungen am Propeller werden 
zusammen mit der Motorleistung 
und den Schiffsbewegungen auf-
gezeichnet. Auf Basis dieser Daten 
kann dann ein Lastkollektiv für 
das untersuchte Schiff erstellt wer-
den. Die Belastungen am Propeller 
werden auf der Grundlage der See-
gangsbedingungen und der Geo-
metrie des Schiffes ebenfalls mit 
numerischen Methoden bestimmt. 
Daraufhin werden die Ergebnis-
se aus den Berechnungen anhand 
der Messergebnisse und von Mo-
dellversuchen validiert. Aus den 
Ergebnissen der Messung, des Mo-
dellversuchs und der Simulation 
kann man schließlich Regeln und 
Empfehlungen ableiten, die die 
Konstruktion von Propellern für 
verschiedene Belastungssituatio-
nen sicherer machen. 

Mit im Boot bei diesem Projekt 
sind in Deutschland die Develo-
gic GmbH, die Germanische Lloyd 
AG sowie die Technische Univer-

sität Hamburg-Harburg und in 
Norwegen das Forschungsinsti-
tut MARINTEK, Norwegens Tech-
nisch-Naturwissenschaftliche Uni-
versität, die Rolls-Royce Marine 
AS und die Reederei Farstad Ship-
ping ASA. 

Das Projekt wird vom Bundes-
ministerium für Wirtschaft und 
Technologie (BMWi) im Rahmen 
von MARINTEK finanziert und 
am ISMT von Dipl.-Ing. Klemens 
Hitzbleck, Erwin van Heumen, B. 
Sc., und Dipl.-Math. Julia Dohmen 
bearbeitet. 

Folgen des Seegangs

Neben dem Propeller wird natür-
lich auch der eigentliche Schiffs-
körper im Seegang belastet. Das 
ISMT ist über das von der EU ge-
förderte Forschungsvorhaben Ext-
remeSeas und über ein vom Ger-
manischen Lloyd finanziertes 
Forschungsprojekt an der Ent-
wicklung verbesserter numeri-
scher Verfahren zur Berechnung 
seegangserregter Lasten beteiligt. 
Hier werden Methoden entwickelt, 
die die Verformungen und Vibra-
tionen der Schiffsstruktur im See-
gang berücksichtigen. Dynamische 
Spannungsüberhöhungen durch 
Vibrationen sind nicht nur rele-

vant für die Maximalbelastungen 
bei extremen Seegangsereignissen 
wie einem Seeschlag in schwerer 
See, sie tragen auch zur Materia-
lermüdung bei und sind damit von 
großer Bedeutung für die Betriebs-
festigkeit.

Dipl.-Ing. Jan Oberhagemann, 
der mit seinem Kollegen Dipl.-
Ing. Jens Ley das Projekt bearbeitet: 
„Das Wissen um diese Belastungen 
ist von zentraler Bedeutung für die 
Dimensionierung der Stahlstruk-
tur. Unsere numerischen Unter-
suchungen und deren statistische 
Bewertung tragen dazu bei, genau-
ere Lastkollektive für Schiffsstruk-
turen prognostizieren zu können, 
und unterstützen damit die Arbeit 
der Klassifikationsgesellschaften.“

Blick in die Zukunft

Die Schifffahrtsbranche hat in der 
letzten Zeit stark unter der Wirt-
schafts- und Finanzkrise gelitten; 
dies gilt insbesondere für die Werf-
ten. Insgesamt hat sich die Branche 
aber von der Krise erholt. Werften, 
die Frachtschiffe wie beispielswei-
se Containerschiffe gebaut hatten, 
haben umgedacht und bieten nun 
Spezialschiffe für Offshore-Wind-
energieanlagen an. Denn bereits 
heute ist die Nachfrage nach Spezi-

alschiffen zur Errichtung und Un-
terhaltung der Windenergieanla-
gen auf dem Meer groß. Dies wird 
sich in Zukunft noch verstärken. 
Die Entwicklung der Windener-
gieanlagen von Onshore zu Off-
shore bringt also eine Reihe von 
technischen Problemen mit sich. 
Prof. Bettar El Moctar: „Hier kom-
men wir und unsere Absolven-
tinnen und Absolventen ins Spiel. 
Die neuen Entwicklungen in der 
Schifffahrtsbranche warten nur da-
rauf, wissenschaftlich bearbeitet zu 
werden.“ 

Marketing maßgeschneidert

Zukunftsregion rhein-ruhr

Schon seit mehreren Jahren ar-
beitet die Fachhochschule Gel-

senkirchen, die auch einen Stand-
ort in Bocholt hat, auf dem Sektor 
der Gesundheit. Themen sind bei-
spielsweise die Medizintechnik, 
für die die Hochschule erst kürz-
lich hohe Förderbeträge im techni-
schen Kampf gegen den Krebs für 
sich gewinnen konnte, wie auch 
die Molekularbiologie, in der For-
schungsarbeiten zur Tumordetek-
tion oder zur Synthese therapeuti-
scher Proteine laufen. 

Als materialtechnisches Thema 
besetzt die Fachhochschule die 

Entwicklung biologisch besser ver-
träglicher Zahnimplantate oder 
antibakterieller Oberflächen, wie 
sie etwa in der Wasserreinhaltung 
wichtig sind. Über alle Fachberei-
che und Organisationseinheiten 

hinweg hat die Fachhochschu-
le Gelsenkirchen jetzt das „West-
fälische Institut für Gesundheit“ 
gegründet, das alle Forschungs- 
und Entwicklungsarbeiten auf 
diesem Sektor bündeln soll, so 
auch den Technologietransfer in 
Betriebe und damit in den hiesi-
gen Markt. 

Die Neuorganisation ihrer For-
schungsinstitute geht einher mit 
der neuen Namensgebung: Ab 1. 
März 2012 wird die FH offiziell 
„Westfälische Hochschule Gelsen-
kirchen, Bocholt, Recklinghausen“ 
heißen.

Technologietransfer in Betriebe

Studierende der Hochschule 
Ruhr West (HRW) entwickeln 

kostenlos Marketingkonzepte – 
dafür werden Kooperationspart-
ner aus kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, Non- Profit 
Organisationen oder Existenzgrün-
der aus dem westlichen Ruhrge-
biet gesucht. Denn gerade für sie 
ist es im Alltagsgeschäft aus Zeit-
gründen oft schwer, funktionie-
rende und langfristige Marketing-
konzepte zu erarbeiten. Die HRW 
bietet deshalb in Zusammenarbeit 
mit der Wirtschaftsförderung Mül-
heim & Business GmbH Unterstüt-

zung an: BWL-Studierende erstellen 
im Rahmen einer Projektarbeit für 
Unternehmen einen Marketingplan.

Der Marketingplan umfasst eine 
Umweltanalyse, die Erarbeitung 
einer Marketing-Zielsetzung, die 
Festlegung einer Marketingstrate-

gie sowie die Bestimmung der auf 
das Unternehmen zugeschnittenen 
Marketinginstrumente. Die Projek-
te sollen im Oktober 2011 beginnen 
und über einen Zeitraum von drei 
Monaten von den Studierenden er-
stellt werden. Unternehmen und 
Organisationen mit wenig Personal 
und Mitteln bietet die Kooperation 
einige Vorteile: Die Studierenden 
haben einen unbefangenen Blick auf 
das Unternehmen und können neue 
Anregungen liefern. Sie helfen dem 
Unternehmen neue Gedanken zu 
formulieren und betriebswirtschaft-
lich fundierte Ideen zu entwickeln.

Ingenieure tüfteln an der Schifffahrt der Zukunft

Prof. Dr. Bettar Ould El Moctar 
Leiter des Instituts für Schiffstechnik, 
Meerestechnik und Transportsysteme (ISMT)
Universität Duisburg-Essen
0203 379-2539
ould.el-moctar@uni-due.de

Oliver Locker-Grütjen
Leiter des Science Support Centre (SSC)
Universität Duisburg-Essen
0201 183-3669
o.locker-grütjen@uni-due.de
www.uni.due.de/ssc

Info

„Schiff ahoi“ an der Uni Duisburg-Essen

Ein Wellenzug, den 

das Schiff aushalten 

muss, ohne 

durchzubrechen 

Fachhochschule Gelsenkirchen
Prof. Dr. Michael Brodmann
0209 9596-355
vp.brodmann@fh-gelsenkirchen.de
www.fh-gelsenkirchen.de

Info

Westfälisches Institut für Gesundheit gegründet

Mädchen können im neuen zdi-Zentrum technische Berufe und Experimente kennen lernen (Foto: HSRW)

Hochschule Rhein Waal
Dr. Martin Kreymann
02842 90825-271
martin.kreymann@hochschule-rhein-waal.de
www.zdi-kamp-lintfort.de

Info

Hochschule Ruhr West
Anna Langos 
0208 88254-376
anna.langos@hs-ruhrwest.de

Info



3_20118

Emmerich am Rhein liegt am un-
teren Niederrhein, rechtsrhei-

nisch, an der Grenze zu den Nie-
derlanden. Im Jahre 828 erstmal als 

„villa Embrici“ urkundlich erwähnt, 
erhält Emmerich am 31. Mai 1233 
Stadtrechte. 

Wirtschaft im Wandel

Als ehemaliges Mitglied der Hanse 
im Niederrheingebiet blickt Em-
merich am Rhein auf eine Jahr-
hunderte lange Geschichte als In-
dustrie- und Wirtschaftsstandort 
zurück. Bereits Mitte des 17. Jahr-
hunderts sind Verladeaktivitäten 
im Emmericher Hafen dokumen-
tiert, die ideale Lage am Rhein mit 
seiner Verbindung zum Seehafen 
Rotterdam begründet die expo-
nierte Stellung, die Emmerich auch 
heute noch als bevorzugter Stand-
ort nicht nur der Chemieindustrie 
einnimmt. Inzwischen ist die Tri-
modalität der Verkehrswege-In-
frastruktur ein Alleinstellungs-
merkmal, über das kein weiterer 
Wirtschaftsstandort am unteren 
Niederrhein verfügt. 

In zahlreichen historischen Do-
kumenten ist Emmerich schon früh 
als bevorzugter Standort für Che-
mieunternehmen dargestellt. Viele 
der noch heute ansässigen Firmen 
sind seit über 100 Jahren mit dem 
Standort verbunden. Einen beson-
deren Schwerpunkt setzte immer 
schon die Oleochemie. Aber auch 
Druckereien, Pergament- und Pa-
pierfabriken, die Herstellung von 
Tauen, die Fabrikation von Blech-
waren, Pinseln und Bürsten prägen 
die Geschichte der wirtschaftlichen 
Entwicklung. Über die Landes-
grenzen hinaus bekannt war die 
Emmericher Spirituosenfabrikati-
on – große Namen wie Bols, West-
hooven oder Löwentor-Fleischhau-
er sind mit Emmerich am Rhein 
untrennbar verbunden. Aber auch 
Handel und Logistik sowie das 
damit verbundene Zollwesen ver-

halfen Emmerich am Rhein schon 
frühzeitig zu wirtschaftlicher Blüte: 
Der Handel mit Kaffee, Kakao, Ge-
würzen und Tabak war ebenfalls 
durch die ideale Lage an der his-
torischen Hauptverkehrsader, dem 
Rhein, bedingt. 

Mit der Öffnung der Grenzen 
wurde ein Strukturwandel der 
Grenzregion am rechten unteren 
Niederrhein eingeleitet, den Emme-
rich als ehemals letzte Zollstation 
auf dem Rhein vor der niederlän-
dischen Grenze Herausforderung 
begriffen und als Chance zur ver-
stärkten Ansiedlung neuer Indust-
riezweige genutzt hat. Längst sind 
die Fabrikschlote des historischen 
Stadtbildes hochmodernen Indus-
trieanlagen und Produktionsstät-
ten gewichen, für die der Schutz 
der Umwelt, der Mitarbeiter und 
der Bevölkerung Teil der Unterneh-
mensphilosophie und Grundlage 
des wirtschaftlichen Erfolgs ist. 

Ansiedlung

Immer schon prägten Industrie-
anlagen den Charakter der Rhein-
stadt und waren und sind Garant 
für wirtschaftlichen Wohlstand 

und sie tun es heute noch. Rhein-
seitig sind traditionsreiche Chemie-
konzerne, darunter Akzo, Kao Che-
micals oder KLK angesiedelt, die 
über eigene Häfen verfügen. Diese 
Unternehmen haben am Standort 
Emmerich eine mehr als 100-jähri-
ge Geschichte und sind fest im Be-
wusstsein und in der Wertschät-
zung der Bevölkerung verwurzelt. 

Auch die Deutsche Giessdraht mit 
ihrer Kupferdrahtproduktion liegt 
unmittelbar am Rhein. 

Im Emmericher Osten finden 
sich nicht nur der Gewerbelogis-
tik-Park (GLP) mit einer Gesamt-
fläche von 155.000 qm, sondern 
auch die Gewerbegebiete Ost I – III 
mit einer Gesamtfläche von insge-
samt 94 ha. Diese Gewerbegrund-
stücke sind bereits voll erschlos-
sen. Handwerksbetriebe sind hier 
ebenso zu finden wie mittelständi-
sche Produktionsunternehmen u. a. 
aus den Bereichen Lebensmittelin-
dustrie, Metallverarbeitung, Tier-
nahrung, Papierverarbeitung, Bau-
märkte oder Logistik-Dienstleister. 
Im Gewerbegebiet Nettpark be-
treibt Konica Minolta seit 2008 auf 
20.000 qm Fläche die Endfertigung 
und das europaweite Verteilcenter 
für Drucker, Kopierer und Muti-
funktionsgeräte aus Fernost. 

Zahlreiche Emmericher Unter-
nehmen sind Familienbetriebe oder 
traditionsreiche Konzerne, die an 
internationalen Märkten agieren 

und für sich in Anspruch nehmen 
dürfen, mit ihren Produkten euro-
pa- oder gar weltweite Marktfüh-
rer zu sein. Traditionsunternehmen 
wie Katjes oder der weltweit füh-
rende Hersteller von Kaffeeröst-
maschinen Probat sind auch heute 
noch inhabergeführte Familienbe-
triebe, und mit der Kaffeerösterei 
Lensing & van Gülpen hat die äl-

teste Kaffeerösterei Deutschlands 
ebenfalls ihren Standort seit der 
Gründung in Emmerich am Rhein. 

Die Stadt Emmerich mit ihrer 
Tochtergesellschaft Port Emme-
rich Immobilien- und Infrastruktur 
GmbH sowie die Partnerunterneh-
men Stadtsparkasse Emmerich-
Rees und Volksbank-Emmerich 
Rees e.G. sind kompetente An-
sprechpartner, wenn es um eine 
rasche und unbürokratische Ent-
wicklung und den Erwerb von Ge-
werbegrundstücken mit individu-
ellem Zuschnitt geht.

Ein Areal mit einer Größe von 
mehr als 300.000 qm sieht derzeit 
einer Umnutzung entgegen. Hier 
war seit mehr als 30 Jahren die Mo-
ritz-von-Nassau-Kaserne angesie-
delt. Dieses liegt ca. zwei km nord-
westlich des Stadtzentrums an 
der B 220 mit Anschluss an die A3. 
Die Konversionspläne, die mit der 
Stadt Emmerich erarbeitet wurden, 
lassen eine wohnbauliche Nachnut-
zung ebenso denkbar erscheinen 
wie eine moderate gewerbliche 
Nutzung oder die Nutzung von 
Teilflächen für Konzepte auf dem 
Tourismus- oder Freizeit-Sektor. 

Einen Schwerpunkt legt die 
Wirtschaftsförderungs- und Stadt-
marketing Gesellschaft Emmerich 
am Rhein mbH auf den Ausbau 
von Handel und Gewerbe im In-
nenstadtbereich. Mit der Eröffnung 
der Rheinpromenade im Sommer 
2007 hat das größte städtebauliche 
Projekt nach dem Zweiten Welt-
krieg seinen Abschluss gefunden. 
Die Emmericher Rheinpromenade, 
ein Schmuckstück der Rheinstadt, 
braucht den Vergleich mit der 

„großen Schwester“ in Düsseldorf 
nicht zu scheuen. In den Einkaufs-
straßen finden die Besucher einen 
bunten Mix aus Textilhandels- und 
Lebensmittelketten, darüber hin-
aus traditionsreiche Einzelhandels- 
und Fachgeschäfte sowie Dienst-
leister unterschiedlicher Branchen, 
Eisdielen und Cafés. Begrünung, 
Sitzgruppen und Skulpturen lo-
ckern das Stadtbild auf. Ebenfalls 
binnen weniger Minuten fußläufig 
vom Stadtzentrum erreichbar ist 
der am Hafen malerisch gelegenen 
Stadtpark mit der Galerie „Haus 
im Park“ und einem Kinderspiel-
platz der nach seiner diesjährigen 
Umgestaltung einen gelungenen 
Abschluss der Rheinpromenade 
bildet. 

Verkehrsanbindung

Emmerich am Rhein zeichnet sich 
durch eine ideale Anbindung an 
die Verkehrswege Wasser, Straße, 
Schiene und Luft aus. Die Stadt hat 
einen eigenen Hafen, die Gewer-
begebiete und die Innenstadt sind 
binnen weniger Minuten von der 
Autobahnabfahrt A3 zu erreichen. 
Der Airport Weeze ist mit dem 
Auto in einer halben Stunde zu er-
reichen.

Die in Emmerich am Rhein an-
gesiedelten Industrieunterneh-
men schätzen die verkehrsgünsti-
ge Lage. Umfangreiche Lager- und 
Verladekapazitäten stehen im Con-
tainerhafen Rhein-Waal Terminal 
zur Verfügung, der über eine un-
mittelbare Schienenanbindung ver-
fügt. Der Personennah- und -fern-
verkehr kommt im Emmericher 
Bahnhof an. Dies ist die letzte Stati-
on vor der niederländischen Gren-
ze. Der Bahnhof ist fußläufig von 
der Innenstadt zu erreichen. Die 

Ortsteile sind durch Buslinien mit 
dem Stadtzentrum Emmerich am 
Rhein ebenso verbunden wie Schul-
busse aus Emmerich und den Orts-
teilen sowie aus Rees kommend 
die Schulen in Emmerich anfahren. 
Busverbindungen zu den berufsbil-
denden Schulen des Kreises Kleve 
in der Kreisstadt Kleve sind eben-
falls eingerichtet. 

Wirtschaftsförderung

Die Wirtschaftsförderungs- und 
Stadtmarketing-Gesellschaft Em-
merich am Rhein mbH engagiert 
sich im Dienste der heimischen 
Wirtschaft. Die Stadt Emmerich 
am Rhein ist mit 55 Prozent Mehr-
heitsgesellschafterin, die Emmeri-
cher Tochtergesellschaft Port Em-

merich GmbH, die Stadtsparkasse 
Emmerich-Rees und die Volksbank 
Emmerich-Rees sind mit je 15 Pro-
zent der Anteile Mitgesellschafter. 
42 Logistik-Dienstleister und Spe-
ditionen, zehn Unternehmen der 
Lebensmittelindustrie, fünf Ma-
schinenbaufirmen und sechs Che-
mieunternehmen haben – neben 
anderen – ihren Firmensitz in Em-
merich. 

Wer sich entschließt, in Emme-
rich ein Unternehmen zu gründen, 
der darf von Anfang an mit einer 
engagierten, individuellen Bera-
tung und Begleitung rechnen. Die 
Wirtschaftsförderungs- und Stadt-
marketing Gesellschaft Emmerich 
am Rhein mbH versteht sich als 
Partner der Unternehmen bei allen 
betrieblichen Entscheidungen und 
Problemen. Das kompetente Team 
begleitet und koordiniert die Ver-
handlungen mit Behörden und or-
ganisiert den raschen Kontakt zu 
lokalen und regionalen Entschei-
dungsträgern. 

Darüber hinaus bietet die Wirt-
schaftsförderungs- und Stadtmar-
keting- Gesellschaft ein breit gefä-
chertes Service-Angebot, das von 

Fachveranstaltungen über Exis-
tenzgründungsberatungen bis hin 
zur Vermittlung von Gewerbe-
Immobilien reicht. Ziel ist es, die 
Marke „Emmerich am Rhein“ auch 
bundesweit und grenzüberschrei-
tend erfolgreich zu positionieren.

Herbert Kleipaß

46446 ...
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Der Hafen ist Drehscheibe für 

den Warenumschlag 

Wirtschaftsförderung- und Stadt-
marketing Gesellschaft Emmerich 
am Rhein mbH

Rheinpromenade 27
46446 Emmerich am Rhein

02822 9310-0

wirtschaftsfoerderung@stadt-emmerich.de

Info

Emmerich am Rhein: Hanse- und 
Europastadt mit Zukunft

Emmerich am Rhein in Zahlen

Fläche insgesamt . . . . .     8.012 ha

Siedlungs- und Verkehrs-
fläche  . . . . . . . . . . . . . .              1.787 ha 
Gebäude- und Freifläche, 
Betriebsfläche . .  .  .  .  .  .  .  . 1.096 ha
Erholungsfläche u. a.  .  .  .  .   108 ha
Verkehrsfläche .  .  .  .  .  .  .  .  .   583 ha

Freifläche außerhalb Siedlungs- 
und Verkehrsfläche . .    6.225 ha
Landwirtschaftfläche  .  .  . 4.954 ha
Waldfläche .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   594 ha
Wasserfläche   . .  .  .  .  .  .  .  .  .   587 ha
Moor, Heide, Unland  .  .  .  .  .   25 ha
Abbauland  . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   12 ha
Andere Nutzung  .  .  .  .  .  .  .  .  .  52ha 

Die Stadt mit Hafen ist Standort für Weltmarktführer 

Das Freizeit- und Erlebnisbad 

„Embricana“ bietet mit der Sauna-

landschaft Urlaub für die Seele

Die Fußgängerzone ist immer 

wieder einen Besuch wert



Der Sündenfall „Schlecker“ und 
vermeintliche „Dumping-Tarif-

verträge“ der CGZP (Tarifgemein-
schaft Christlicher Gewerkschaften 
für Zeitarbeit und Personalservice-
agenturen) riefen medial wie poli-
tisch einen Aufschrei hervor. Mit 
schwerwiegenden Folgen nicht nur 
für die Zeitarbeitsbranche, die mas-
siv an Ansehen einbüßte, sondern 
auch für die Unternehmen, die 
Zeitarbeitnehmer einsetzen: Neue 
Regelungen müssen künftig be-
achtet werden. Womöglich müssen 
auch rückwirkend Forderungen 
der Zeitarbeitnehmer und/oder 
der Sozialversicherungsträger er-
füllt werden. Darüber informierte 
Anfang September ein ausgewiese-
ner Experte die Mitglieder des Un-
ternehmerverbandes. Rechtsanwalt 
Dr. Mark Lembke ist ein deutsch-
landweit bekannter Arbeitsrecht-
ler und Autor zahlreicher Fachpu-
blikationen, u. a. auf dem Gebiet 
der Arbeitnehmerüberlassung. Er 
war als Verfahrensbevollmächtig-
ter des Arbeitgeberverbandes AMP 

an dem Beschlussverfahren betei-
ligt, in dem das Bundesarbeitsge-
richt die Tarifunfähigkeit der CGZP 
feststellte.

Zunächst zeigte Lembke den 
rechtlichen Rahmen der Arbeitneh-
merüberlassung und die Rechts-
beziehungen zwischen Leiharbeit-
nehmer, Verleiher und Entleiher 
auf. Die Hartz-Reform brachte ei-
nerseits Liberalisierungen – etwa 
die Möglichkeit zeitlich unbe-

grenzter Arbeitnehmerüberlassung 
– mit sich, andererseits den Equal-
Pay- / Equal-Treatment-Grundsatz. 
„Damit Zeitarbeit sowohl für Verlei-
her als auch für Entleiher attraktiv 
bleibt, hat der Gesetzgeber vorge-
sehen, dass von diesem Grundsatz 
durch einen Tarifvertrag abgewi-
chen werden kann“, erläuterte 
Lembke. Solche abweichenden Ta-
rifverträge schloss u. a. die CGZP 
ab; nach dem Beschluss des Bun-
desarbeitsgerichts Ende 2010 darf 
die CGZP jedoch keine Tarifverträ-
ge abschließen, weil sie nicht tarif-
fähig ist. Was dies für die Unterneh-
men bedeutet, skizzierte Lembke 
folgendermaßen: „Im Raum ste-
hen nicht nur Lohnnachforderun-
gen von Zeitarbeitnehmern, son-
dern auch etwa zwei Milliarden 
Euro an Sozialversicherungskos-
ten, für die die Entleiher bei Insol-
venz der Verleiher subsidiär haf-
ten. Das könnte eine Insolvenzwelle 
ungeahnten Ausmaßes hervorru-
fen, und zwar auf Verleiher- wie auf 
Entleiherseite.“ Griffe der Equal-

Pay-/Equal-Treatment-Grundsatz 
ein, drohte überdies ein immen-
ser Aufwand: Zur Lohnfindung 
müsste für jeden einzelnen Über-
lassungsfall ein Stamm-Arbeitneh-
mer mit vergleichbarer Tätigkeit 
sowie dessen Arbeitsentgelt wäh-
rend der jeweiligen Überlassung er-
mittelt werden. „Es geht um mehre-
re Millionen Fälle. Dies ist praktisch 
überhaupt nicht zu bewältigen“, so 
der Experte. Bei der Abwicklung 
der vom BAG entschiedenen Tarif-
unfähigkeit der CGZP appellierte 
Lembke an alle Träger der öffentli-
chen Gewalt, insbesondere die Ar-
beitsgerichte, das rechte Augenmaß 
zu wahren und die Bindung an Ge-
setz und Recht zu achten.

Sehr konkret zeigte Dr. Lembke 
danach die Änderungen des Ar
beitnehmerüberlassungsgesetzes 
(AÜG) auf, die größtenteils ab 1. De-
zember 2011 gelten werden und zu-
mindest teilweise eine Umsetzung 
der EU-Leiharbeitsrichtlinie zum 
Gegenstand haben. Neu sind Geld-
bußen bis zu 500.000 Euro, wenn 

der Equal-Pay-/Equal-Treatment-
Grundsatz nicht beachtet wird. 
Auch hat der Leiharbeitnehmer 
mehr Rechte gegenüber dem Ent-
leiher: Dieser muss beispielswei-
se den Leiharbeitnehmer über 
freie Stellen im Hause des Ent-
leihers informieren. Auch muss 
der Leiharbeitnehmer Zugang 
zu „Gemeinschaftseinrichtungen 
oder -diensten“ haben. Dazu zäh-
len etwa Kantine oder Kinderbe-
treuung, „nicht aber die Altersver-
sorgung“, verdeutlichte Lembke. 
Neu ist im Gesetz auch, dass es 
keine „Drehtür“ wie im Schle-
cker-Fall geben darf: Der Leihar-
beitnehmer darf sechs Monate vor 
der Überlassung nicht beim Ent-
leiher oder bei einem mit diesem 
konzernmäßig verbundenen Un-
ternehmen tätig gewesen sein, an-
dernfalls gilt der Gleichbehand-
lungsgrundsatz. Abschließend 
resümierte Lembke, „dass die Ar-
beitnehmerüberlassung wieder in 
der Schmuddelecke gelandet ist“. 

Jennifer Middelkamp

Der Europäische Gerichtshof und 
in Folge auch das Bundesar-

beitsgericht hatten mehrfach in den 
vergangenen beiden Jahren ent-
schieden, dass der Verfall von Ur-
laubsansprüchen gemäß § 7 Abs. 3 
Bundesurlaubsgesetz (BUrlG), die 
wegen Krankheit nicht geltend ge-
macht werden konnten, gegen Ar-
tikel 7 der Richtlinie 2003/88/EG 
verstoße und somit ein betroffener 
Arbeitnehmer seinen Anspruch auf 
den zu bezahlenden gesetzlichen 
Jahresurlaub, einschließlich even-
tueller Abgeltungsansprüche bei 
Ausscheiden nicht verliert. 

Streitig blieb infolge, ob dies 
auch für den zusätzlichen Urlaub 
aus Tarif- oder Arbeitsvertrag über 
den Mindesturlaub nach BUrlG hi-
naus gilt. Verneint wurde dies über-
wiegend für den Fall, dass in den 
einschlägigen Vertragswerken aus-
drücklich differenziert werde zwi-
schen dem gesetzlichen Mindestur-
laub und dem zusätzlichen Urlaub 
aus Tarif- oder Arbeitsvertrag. For-
mulierungsvorschläge lauten z. B. 

„über den gesetzlichen Mindestur-
laub von derzeit 24 Werktagen hi-
naus werden zusätzliche zehn Ar-
beitstage Urlaub gewährt.“ Dies ist 
in vielen Millionen Arbeitsverträ-
gen nicht der Fall. 

Durch diese Entscheidungen 
werden Unternehmen durch einen 
langzeiterkrankten Arbeitnehmer 
oftmals mit Ansprüchen aus meh-
reren Jahren belastet. Für diese 
müssen bekanntlich auch Rück-
stellungen gebildet werden, wel-
che das bilanzielle Jahresergebnis 

verschlechtern. Wohlmöglich hatte 
man in der Vergangenheit aus so-
zialen Erwägungen sogar mehre-
re Arbeitsvertragsverhältnisse wei-
terbestehen lassen, da man nur mit 
dem Urlaubsanspruch aus dem 
Jahr der Wiedergenesung bzw. des 
Ausscheidens konfrontiert werden 
konnte. Resultat: Unternehmen be-
ginnen heute zeitlich viel früher, er-
kennbar langzeiterkrankten Ar-
beitnehmern personenbedingt zu 
kündigen – diese Rechtsentwick-
lung ist auch für Arbeitnehmer 
letztlich kontraproduktiv. 

Nun deuten mehrere Entschei-
dungen aus dem Jahr 2011 auf eine 
Begrenzung des Ansammelns von 
Urlaubsansprüchen hin. Die Gene-
ralanwältin schlägt dem EuGH in 
der Rechtssache C-214/10 (KHS) 
vor, eine Vorlagefrage des LAG 
Hamm dahingehend zu beantwor-
ten, dass eine Begrenzung von Ur-
laubsansprüchen auch bei lang an-
dauernder Krankheit erfolgen kann, 
soweit der Zweck des Anspruchs 
auf Erholung gewahrt wird. Dabei 
soll es den Mitgliedsstaaten frei-
stehen, unter Beachtung der Gren-

zen der Richtlinie auch eine Über-
tragungsmöglichkeit unterhalb des 
Zeitraums von 18 Monaten vorzu-
sehen. Die mit Spannung erwarte-
te Entscheidung des EuGH wird 
voraussichtlich frühestens Ende 
des Jahres 2011 vorliegen. Sodann 

müssten erst die nationalen Ge-
setzgeber entsprechende Grenzen 
der Übertragungsmöglichkeiten 
schaffen.

Das BAG hat am 9. August 
2011 – 9 AZR 365/10 – entschie-
den, dass einzel- und tarifvertrag-
liche Ausschlussfristen auch auf 
Urlaubsabgeltungsansprüche An-
wendung finden. Der Urlaubs-
abgeltungsanspruch sei nicht 
Surrogat des Urlaubsanspruchs, 
sondern eine reine Geldforderung 
und unterliege damit – wie ande-
re Ansprüche aus dem Arbeits-
verhältnis – einzel- und tarifver-
traglichen Ausschlussfristen. Das 
gelte auch für die Abgeltung des 
nach BUrlG unabdingbaren ge-
setzlichen Mindesturlaubes.

Wenn ein erkrankter Arbeit-
nehmer so rechtzeitig gesund 
wird, dass er im Kalenderjahr 
einschließlich des Übertragungs-
zeitraums den Urlaub hätte neh-
men können, dann erlischt er. 
Dies hat das BAG mit Urteil vom 
9. August 2011 – 9 AZR 425/10 –  
entschieden; dies gelte sowohl 
für aus früherer Zeit stammende 
Urlaubsansprüche, als auch be-
züglich des am Jahresanfang neu 
entstandenen Urlaubsanspruchs. 
Urlaubsabgeltungsansprüche 
sind nicht vererbbar, so das BAG 
am 20.09.2011 – 9AZR 416/10. Es 
bleibt abzuwarten, ob diese Ent-
scheidungen eine insgesamt posi-
tive Tendenz für die Arbeitgeber-
seite einleiten.

RA Peter Wirtz, Fachanwalt für 
Steuer- und Arbeitsrecht

Urlaubsansprüche von Langzeiterkrankten

Auf ein Wort

Prekär, ausbeuterisch, men-
schenunwürdig – die Droh-

kulisse ist wortreich, wenn 
Gewerkschaften oder links-
orientierte Parteien über 
den Niedriglohnsektor spre-
chen. Aber jetzt haben wir es 
Schwarz auf Weiß: Der Nied-
riglohnsektor – definiert als Ar-
beitsmarkt, in dem maximal 
neun Euro Stundenlohn ge-
zahlt wird – führt Millionen 
Menschen in Beschäftigung 
und eben nicht in Armut. Das 
zeigen die Ergebnisse eines 
vom Institut der Deutschen 
Wirtschaft Köln erstellten Gut-
achtens im Auftrag der Initia-
tive Neue Soziale Marktwirt-
schaft. 

Demnach steigt Jahr für 
Jahr jeder vierte Geringver-
diener in den Normalverdie-
ner-Status auf. In umgekehr-
ter Richtung ist es nur knapp 
jeder 20. Das zeigt: Die so ge-
nannten Niedriglöhne sind in 
Deutschland für viele Men-
schen vor allem eines: Ein-
stiegslöhne! Und sie schützen 
vor Armut: Das Armutsrisiko 
bei Arbeitslosen (60 Prozent) 
liegt fast viermal so hoch wie 
bei den Geringverdienern (16 
Prozent), auch weil Jobs im 
Niedriglohnbereich häufig Zu-
verdienste zum Haushaltsein-
kommen sind. 

Auch die Angst der Mittel-
schicht vor einem Abrutschen 
in einen so genannten Nied-
riglohnbereich ist laut IW-Stu-
die unbegründet. Zwar ist der 
Niedriglohnsektor in den ver-
gangenen Jahren größer ge-
worden, aber eben nicht auf 
Kosten der Normalverdie-
ner – letzterer ist in den ver-
gangenen Jahren sogar leicht 
angestiegen und liegt rela-
tiv konstant bei rund 45 Pro-
zent der Erwerbsbevölkerung. 
Somit hat der Niedriglohnsek-
tor neue, zuvor nicht existen-
te Beschäftigungsgelegenhei-
ten geschaffen. 

Jeder Job ist besser als kein 
Job – für viele Arbeitslose ist 
der Niedriglohnsektor die ein-
zige und letzte Möglichkeit, 
überhaupt wieder in Beschäf-
tigung zu kommen. Deshalb 
darf es auch keine staatlich 
verordnete Lohnuntergren-
ze geben: Mindestlöhne ver-
hindern nicht nur den Einstieg 
in den Arbeitsmarkt, sondern 
auch den finanziellen wie sozi-
alen Aufstieg.

Wolfgang Schmitz
Hauptgeschäftsführer des 

Unternehmerverbandes
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Ernstfall
Wenn das Firmen-Know-how 
leichtfertig ausgeplaudert wird, 
tritt für „Intellectual Property 
Manager“ der Ernstfall ein. 
Ein Fachmann verrät im Interview, 
wie man sich schützt. 

EuGH beschert Arbeitgebern möglicherweise eine Risikobegrenzung

Mehrere Gerichtsentscheidungen deuten darauf hin, dass das Ansammeln von Urlaubsansprüchen 

begrenzt wird (Foto: iStock)

Peter Wirtz
0203  99367-172
wirtz@unternehmerverband.org

Info

Risiken bei der Arbeitnehmerüberlassung
Namhafter Arbeitsrechtler referierte im HAUS DER UNTERNEHMER

Dr. Mark Lembke

10 Fragen und Antworten zum 
Thema „Betriebliche Übung“ 
– damit die Gratifikation,
die ein Arbeitgeber freiwillig 
leisten möchte, nicht zur 
Pflichtveranstaltung wird.
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Technologie-Partner finden
Netzwerk startet Erfahrungsaustausch in MEO-Region

unternehmensführung

Die Hochschule Ruhr West 
(HRW) startet gemeinsam mit 

dem Förderverein zum Winterse-
mester das Stipendienprogramm 
HRW TALENTS. Unternehmen 
haben so die Chance, Studieren-
de der MINT-Fächer frühzeitig an 
sich zu binden. Vergeben werden 
Vollstipendien mit einer monatli-
chen Förderung von 300 Euro und 
einer Mindestlaufzeit von einem 
Studienjahr. Beim so genann-
ten Firmenstipendium finanziert 
ein Unternehmen einen Stipendi-
enplatz, welcher auf das jeweili-
ge Unternehmen zugeschnitten 

ist. Es können aber auch geringe-
re Geldzuwendungen in einen Stu
dienfond eingezahlt werden. Heinz 
Lison, Vorsitzender des Förderver-
eins: „HRW TALENTS bietet Unter-
nehmen eine gute Möglichkeit, sich 
für die Ausbildung des qualifizier-
ten Nachwuchses einzusetzen und 
talentierte Studierende zu unter-
stützen.“

Studierende binden
Stipendien-Programm der HRW

Hochschule Ruhr West
www.hochschule-ruhr-west.de/talente

Info

Claus Wisser gründete 1965 – 
nur mit Eimer, Schrubber und 

einer Schreibmaschine gerüstet – 
das Unternehmen WISAG. Dieses 
ist heute eines der größten Dienst-
leistungsunternehmen in Deutsch-
land: Mit mehreren zehntausend 
Mitarbeitern werden Facility und 
Industrie Services sowie Flugha-
fendienstleistungen erbracht. [un-
ternehmen!] sprach mit Michael C. 
Wisser, Sohn des Unternehmens-
gründers, über Werteorientierung, 
Unternehmenskultur, Zeitarbeit 
und Mindestlohn.

[unternehmen!]: Wertschätzung, 
Einsatz, Bunt – im Imagefilm der 
WISAG sind das wichtige Schlagwor-
te. Warum stellen Sie solche Werte in 
den Vordergrund Ihres Unternehmer-
Verständnisses?

Michael C. Wisser: Diese drei 
Werte sind ein wesentliches Füh-
rungselement innerhalb unseres 
Unternehmens. Alles beginnt mit 
der „Wertschätzung“: Wir gehen 
mit unseren Kunden, Mitarbei-
tern und anderen Menschen in un-
serem Umfeld offen um und brin-
gen ihnen Respekt und Vertrauen 
entgegen. Wir wollen unseren Mit-
arbeitern eine angemessene Ver-
gütung zahlen. Dazu ist es erfor-
derlich, dass wir unsere Kunden 
begeistern. Nur dann werden sie 
unsere Arbeit und unsere Mitar-
beiter wertschätzen und nur dann 

wird sich diese Wertschätzung in 
fairen Preisen auszahlen. 

Um unsere Kunden zu begeis-
tern, ist ununterbrochener „Einsatz“ 
notwendig. Wir sind fleißiger, enga-
gierter und motivierter als alle an-
deren Dienstleistungsunternehmen. 
So können wir bei unseren Kunden 
Begeisterung auslösen, Kundenbe-
ziehungen festigen und sicherstel-
len, dass der Preis nicht mehr allei-
niges Entscheidungskriterium ist. 

Dies für sich ist jedoch nicht 
genug. Um das gefühlte Mehr an 
Dienstleistungsqualität bei unseren 
Kunden auszulösen, handeln unse-
re Mitarbeiter jederzeit mit Eigenin-
itiative und Kreativität. Die Voraus-
setzung für ein solches Handeln ist 
Freiraum vor Ort im beruflichen All-
tag. Individualität und Kreativität 
drücken sich wiederum in unserem 
Wert „Bunt“ aus. 

Die WISAG verbindet vielfältige 
Menschen, Kulturen und Religionen 
mit den verschiedensten Dienstleis-
tungen. Sie bietet Freiräume, die wir 
für nachhaltig erfolgreiche Dienst-
leistungen brauchen. Wir können 
diese Vielfalt aber nur deshalb so er-
folgreich leben, weil wir ehrlichen 
Respekt vor dem Anderen und dem 
Anderssein haben. Unser Verständ-
nis von „Bunt“ und unsere innere 
Einstellung hierzu sind deshalb un-
trennbar mit der „Wertschätzung“ 
füreinander verbunden. 

[u!]: Welcher Prozess ist der Defi-
nition dieser drei Werte vorausgegan-
gen und inwiefern waren die Mitarbei-
ter in den Prozess involviert?

Wisser: Wir haben eine groß an-
gelegte Untersuchung durchge-
führt: Über 2.000 Mitarbeiter wur-
den befragt; wir haben mit allen 
Führungskräften Interviews ge-
führt; Kunden, Lieferanten und 
Marktexperten wurden intensiv 
einbezogen. Die Ergebnisse haben 
wir schließlich verdichtet und am 
Ende standen sie da, unsere drei 
Werte: „Wertschätzung“, „Einsatz“ 
und „Bunt“. Ob wir nun den Tech-
niker oder den Geschäftsführer be-
fragt haben, die Kurven, die man 
malen konnte, verliefen zwar nicht 
gleich, aber immer parallel. Das 
machte uns Mut, denn wir wuss-
ten, dass die Werte wahrgenom-
men werden, wenn auch in unter-
schiedlichen Ausprägungen. Die 
Werte sind, was uns als WISAG 
ausmacht.

[u!]: Die WISAG hat mehrere 
zehntausend Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die bundesweit bei Ihren 
Kunden arbeiten. Wie stellen Sie sicher, 
dass Ihr Werteverständnis bei jedem 
Menschen richtig ankommt und auch 
im Alltag gelebt wird?

Wisser: Wir haben dazu meh-
rere Projekte angestoßen. Als ers-
tes kommunizieren wir überhaupt 
einmal unsere Werte. Eine beson-
dere Rolle spielen dabei unsere 
Markenbeauftragten, die ausge-
wählte Mitarbeiter sind und inner-

halb ihrer Dienstleistungsbereiche 
als Multiplikatoren agieren. 

Ich persönlich bin 2011 im Rah-
men der „Wertvoll-Tour“ an 22 
Standorten gewesen und habe vor 
über 5.000 Mitarbeitern in Summe 
gesprochen. Meine Absicht war, 
zu transportieren, was mit den 
WISAG-Werten gemeint ist und 
darzustellen, wie man die Werte im 
Arbeitsalltag leben kann. Im Au-
genblick stehen unsere Führungs-
kräfte im Mittelpunkt unserer Ak-
tivitäten, denn diese müssen die 
Werte vorleben. Wir möchten mess-
bar machen, ob und wie sehr sich 
die einzelne Führungskraft und die 
Führungskräfte in Summe mit die-
sen Werten identifizieren, sie vor-
leben und damit erlebbar machen.

[u!]: Wie schnell verändert sich 
wirklich etwas in der Organisation, 
vor allem in den zugekauften Unter-
nehmen?

Wisser: Wirft man einen Blick 
auf neu hinzugekaufte Unterneh-
men, wie zum Beispiel die Thys-
senKrupp HiServ 2004 oder die 
ThyssenKrupp Industrieservice 
2009, so sind diese verständlicher-
weise noch nicht so stark integriert 
und müssen jetzt mit ins Boot ge-
holt werden. Das geht nur über 
Einbeziehen, Erklären und Vor-
leben. Dieser Prozess kann über 
Jahre dauern, vor allem in großen 
Unternehmen, die eine starke ei-
gene Kultur hatten. Am Ende sind 
Mischformen verschiedener Kultu-
ren nicht ganz ausgeschlossen. 

[u!]: In der Industrieservice-Bran-
che werden auch Zeitarbeitnehmer ein-
gesetzt. Wie lässt sich das mit Ihrer 
Unternehmenskultur vereinbaren?

Wisser: Ich glaube nicht, dass 
ein werteorientiertes Unternehmen, 
wie wir es sind, Zeitarbeit verteu-
feln muss. Es ist immer eine Frage 
des Wie und nicht des Ob. Wir set-
zen Leiharbeit nicht ein, um Dum-
ping-Löhne zu nutzen. Es geht 
darum, bestimmte konjunkturelle 
Schwankungen, die wir in den letz-
ten Jahren in ausgeprägtester Form 
erlebt haben, ein Stück zu kompen-
sieren. Indem man Zeitarbeitsun-
ternehmen beschäftigt, kann man 
relativ schnell Kapazitäten anpas-
sen, wenn es zu einer konjunkturel-

len Delle kommt. Auf diese Weise 
unterstützt man auch seine Stamm-
Mannschaft.

[u!]: Wenn Sie sich entscheiden 
müssten, Ihre Energie darauf zu ver-
wenden, einen gesetzlichen Mindest-
lohn Realität werden zu lassen oder 
das, was man so landläufig unter in-
dustrielle Dienstleistung summiert, 
als Branche zu formieren und auch mit 
tarifpolitischen Partnern auszustatten, 
für welchen Weg würden Sie sich ent-
scheiden?

Wisser: Ich würde mich grund-
sätzlich für die Tarifpolitik ent-
scheiden, weil sie wesentlich präzi-
ser und dezidierter auf das eingeht, 
was betroffen ist. Flächentarifver-
träge stellen für alle Wettbewer-
ber letztlich Waffengleichheit si-
cher und dann geht es nicht mehr 
um die Frage nach dem günstigs-
ten Haustarifvertrag, sondern um 
die besten Konzepte, Prozesse und 
qualifizierte Mitarbeiter.

Das ist jedoch relativ kompli-
ziert. Warum? Weil ich dann immer 
noch keinen Flächentarifvertrag 
für Gärtner oder Köche beispiels-
weise habe. Für industrielle Dienst-
leistungen sind diese Anstrengun-
gen sicherlich sinnvoll, doch mein 
Feld ist ein breiteres und im Zwei-
fel müsste ich abwägen, ob das 
Wohl der Industrie stärker wiegt 
als das der anderen Geschäftsfel-
der. Das macht die Situation kom-
pliziert. Insofern halte ich einen ge-
setzlichen Mindestlohn auf einem 
bestimmten Niveau in der jetzi-
gen Diskussion für sinnvoll. Ich 
würde ihn allerdings immer wie-
der auf den Prüfstand stellen und 
seine Notwendigkeit regelmäßig in 
Frage stellen. 

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp.

„Die Werte sind, was uns als Unternehmen ausmacht“
Interview mit Michael C. Wisser, Vorsitzender der Geschäftsführung der WISAG

WISAG Industrie Service Gruppe

Die WISAG Industrie Service 
Holding mit ihren drei Toch-

terunternehmen WISAG Elektro-
technik, WISAG Gebäude- und 
Industrieservice und WISAG Pro-
duktionsservice ist einer der füh-
renden deutschen Industrie-
dienstleister. Kerngeschäft ist die 
Übernahme von Sekundärpro-
zessen rund um Verwaltung und 
Produktion bei industriellen Kun-
den. Die Leistungen werden über-
wiegend mit eigenen Mitarbei-
tern aus 75 Niederlassungen in 
ganz Deutschland erbracht. In 

ihren acht Geschäftsfeldern zählt 
die WISAG Industrie Service Grup-
pe damit zu den wichtigsten An-
bietern dieser Branchensegmente. 
Im Einzelnen sind dies Instandhal-
tung, Technische Reinigung, Infra-
strukturelles und Industrielles Faci-
lity Management, Anlagenbau in 
den Bereichen Elektrotechnik und 
Gebäudetechnik, Produktionslo-
gistik, Produktionsunterstützung 
und Industriemontage. Das Unter-
nehmen ist Mitglied im Unterneh-
merverband Industrieservice.

 www.wisag.de
Michael C. Wisser

Das meotec Technologie-Netz-
werk für Innovation rich-

tet sich an technologieorientierte 
mittelständische Betriebe, die in 
Mülheim an der Ruhr, Essen und 
Oberhausen (MEO-Region) ansäs-
sig sind. Getragen wird das Netz-
werk von den Wirtschaftsförde-
rungen der drei Städte. Neben der 
persönlichen Betreuung und Ver-
netzung hilft meotec dabei, An-
bieter und Anwender aus dem 
Bereich der nachhaltigen Tech-
nologien zusammenzuführen. So 
genannte Marktteams unterstüt-
zen bei der Bildung von Partner-

schaften mit anderen Unterneh-
men, Forschungsinstitutionen und 
Hochschulen. Wie attraktiv die 
MEO-Region als Wirtschaftsstand-
ort ist, erhob meotec bei einer Un-
ternehmensbefragung: 90 Prozent 
der Unternehmen äußerten, dass sie 
mit ihrem Standort zufrieden seien. 
Gründe sind die gute Verkehrsan-
bindung bzw. Infrastruktur sowie 
die Nähe zu den Kunden und Zu-
lieferern. Als wünschenswert nann-
ten die Befragten, das Netzwer-
ken vor Ort zu intensivieren, also 
z. B. Dialog, Erfahrungsaustausch 
und Wissenstransfer. Frank Greven, 

Leiter Regionalentwicklung meo-
tec: „Für viele Dienstleister ist ein 
Erfahrungstausch, der unabhän-
gig von den Herstellern gewisser 
Systemkomponenten stattfindet, 
von Bedeutung. Diese serviceori-
entierten Themen werden wir auf-
greifen und einen konkreten Aus-
tausch initiieren.“ 

meotec
Frank Greven
0208 4848-65
www.meo-tec.de

Info

Die WISAG-Mitarbeiter waren eng in den Prozess der „Werte“-Entwicklung eingebunden (Fotos: WISAG)

Am Montag, 14.11.2011, findet 
im HAUS DER UNTERNEHMER 
das 3. Industrial Engineering 
Forum unter dem Leitgedan-
ken „Veränderungen in Unter-
nehmen gestalten“ statt. Nach 
zwei erfolgreichen Auflagen des 

„IE-Forums“, an denen jeweils 
rund 80 Personen teilgenom-
men haben, spricht der Unter-
nehmerverband mit dieser Ver-
anstaltung in Duisburg wieder 
Geschäftsführer produzierender 
Unternehmen sowie Betriebs- 
und Produktionsleiter an. Die 
Einladungen werden im Oktober 
versandt; weitere Informationen 
beim Verbandsingenieur Jürgen 
Paschold, Tel. 0203 99367-133.

3. IE-Forum
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Autos, Finanzen und Spinat – 
darum drehten sich die jüngs-

ten Arbeitskreise Schule/Wirtschaft, 
zu denen der Unternehmerverband 
Lehrer in die Unternehmen einlädt.

Autohaus Maibom, Wesel

Nicht nur die Neuwagen, die Fa-
milie Maibom in ihren Autohäu-
sern vorstellte, interessierten die 
Mitglieder des Arbeitskreises Schu-
le/Wirtschaft Wesel, sondern auch 
die Ausbildungsmöglichkeiten als 
Kfz-Mechatroniker. Hierbei disku-
tierten die Pädagogen mit den Fir-
menvertretern die Möglichkeiten, 
Schüler für die duale Ausbildung 
zu gewinnen, die oft kein ausrei-
chendes Durchhaltevermögen und 
Probleme der Konzentrationsfähig-
keit aufwiesen. Diese gesamtgesell-
schaftlich problematische Entwick-
lung könne nur gemeinsam von 
Eltern, Politik, Schulen und Wirt-
schaft aufgefangen werden.

Volksbank Duisburg

Die Bank wurde wahrlich über-
fallen – von den vielen Fragen der 

Duisburger Lehrer, die mit dem Ar-
beitskreis Schule/Wirtschaft Duis-
burg die Volksbank Rhein-Ruhr in 
Duisburg-Mitte erkundeten. Vor-
standsmitglied Thomas Diederichs 
führte persönlich durch die genos-
senschaftlich strukturierte Volks-
bank. In den einzelnen Abteilungen 
standen beispielsweise die Schul-

den der Kunden und vor allem 
auch Jugendlicher, aber auch die 
Griechenlandverschuldung und 
Börsenkurse im Fokus der wissbe-
gierigen Lehrer. Zudem interessier-
ten sie sich natürlich für die Anfor-
derungen an Auszubildende, die 
längst nicht alle ein Abitur bei der 
Bewerbung mitbringen.

Auto Wolf, Mülheim

Der Arbeitskreis Schule/Wirtschaft 
Mülheim erkundete das Autohaus 
Wolf mit seinen Audi-Fahrzeugen 
an seinem separaten Standort an 
der Düsseldorfer Straße in Mül-
heim in modernster Hangar-Op-
tik. Welchen Anteil die mittlerweile 

insgesamt rund 60 Mitarbeiter und 
Auszubildenden an der eindrucks-
vollen Entwicklung des Familien-
betriebs haben, welche Anforde-
rungen an sie in der Ausbildung 
und im späteren Berufsleben ge-
stellt werden, erfuhren die Pädago-
gen im Anschluss an einen Rund-
gang durch die Verkaufsräume von 
Geschäftsführerin Pamela Veltman.

iglo, Reken

Wie kommt der Blubb in den Spi-
nat? Und wie kommt das grüne Ge-
müse überhaupt vom Feld in die 
Verpackung? Das erfuhren Leh-
rer aus Bocholt und Umgebung 
beim Arbeitskreis Schule/Wirt-
schaft. Ziel war das Werk der iglo 
GmbH, mit deren Ausbilder Gre-
gor Spierefka die 20 Pädagogen ins 
Gespräch kamen. iglo bildet u. a. 
zur Fachkraft für Lebensmittel-
technik aus; auf die insgesamt über 
500 Mitarbeiter kommen 25 Azubis. 

„Bewerber mit einem Hauptschul-
abschluss A sind bei uns willkom-
men. Was ich mir bei den Bewer-
bungsschreiben wünschen würde, 
wären Auskünfte über Hobbys, so-

ziales Engagement… Ihre Schüler 
sollten erwähnen, wenn sie sich für 
etwas einsetzen oder ehrenamtlich 
aktiv sind“, war Spierefkas Emp-
fehlung.

Elisabeth Schulte, die beim Un-
ternehmerverband die Arbeitskrei-
se Schule/Wirtschaft organisiert, 
resümierte zufrieden: „Der Einblick 
in solche Handels- oder Produkti-
onsbetriebe ist Gold wert – denn 
meist haben die Lehrer ja selbst nie 
in einem Unternehmen gearbeitet. 
So können sie ihren Schülern ver-
mitteln, worauf es im Berufsleben 
und bei der Bewerbung ankommt.“ 
Genau dieser Kontaktaufbau zwi-
schen Schulen und Wirtschaft ist 
Ziel der Arbeitskreise, die bereits 
seit Jahrzehnten in fünf Regionen 
des Verbandsgebietes existieren. 

Elisabeth Schulte, 
Jennifer Middelkamp

Von Autos, Finanzen und Spinat
Arbeitskreise Schule/Wirtschaft auf Unternehmenstour im Verbandsgebiet

Pädagogen aus Bocholt und Umgebung im iglo-Werk in Reken (Foto: Middelkamp)

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Info

Dass den Unternehmen nicht die 
Türen von Bewerbern für eine 

Ausbildungsstelle eingerannt wer-
den, ist nicht neu. Aber einen inten-
siven Ansatz wagen immer mehr 
Unternehmen: Sie gehen aktiv in 
die Schulen, um die von ihnen an-
gebotenen Berufsbilder und die 
Chancen für Mitarbeiter aufzuzei-
gen. Beim Kontakteknüpfen hilft 
der Unternehmerverband mit wirt-
schaftsbezogenen Schulprojek-
ten im Rahmen der „Vertieften Be-
rufsorientierung“. Diese läuft an 
37 Schulen in Duisburg, Mülheim, 
Oberhausen und im Kreis Wesel 
in Kooperation mit den jeweiligen 
Agenturen für Arbeit.

Otto Kemna GmbH & Co KG, 
Duisburg

Füllfederhalter und Lineal tausch-
ten 45 Schüler der Herbert-Gril-
lo-Gesamtschule in Duisburg 
kurz vor den Sommerferien gegen 
Schaufel und Harke: Die Acht- 
und Neuntklässler gestalteten in 
einer Themenwoche ihren Schul-
garten neu – und lernten dabei 
spielerisch verschiedene Berufs-
bilder kennen. Unterstützt wur-

den sie dabei von der Duisburger 
Otto Kemna GmbH & Co. KG Gar-
ten- und Landschaftsbau. Fach-
kundige Anleitung gaben der Be-
triebsleiter Michael Lengling, zwei 
Azubis des Betriebes sowie die Ge-
schäftsführerin Bärbel Kemna, die 
den Umbau unentgeltlich und eh-
renamtlich unterstützte: „Wir wol-
len den beteiligten jungen Men-
schen die Schönheit und, was 
wenig bekannt ist, die anspruchs-
volle Seite eines gärtnerischen Be-
rufes nahe bringen. So möchten 
wir das Interesse der jungen Leute 
für diesen Beruf wecken, und hof-

fentlich auch eine nächste Genera-
tion ‚Landschaftsgärtner‘ gewin-
nen.“ Für ihren neuen Innenhof 
legten sich alle mächtig ins Zeug: 
Zunächst wurde der Innenhof ent-
kernt und mit neuem Mutterboden 
aufgefüllt. Dann wurden die Beete 
angelegt und die Wege gepflas-
tert. Parallel arbeiteten die Schü-
ler an Sitzgelegenheiten. Auf Vor-
schlag der Kemna GmbH wurde 
ein Hochbeet angelegt, das den 
idealen Ort für den Biologie-Un-
terricht im Freien bietet. „Für die 
endgültige Bepflanzung sowie 
die weitere Pflege und Reinigung 
möchten die Schüler eine ‚Garten-
AG‘ gründen. So bleibt der schöne 
Garten auch langfristig erhalten – 
und die Schüler lernen Verantwor-
tungsbewusstsein“, freut sich Or-
ganisatorin Dagmar Raberg vom 
Unternehmerverband über die 
Nachhaltigkeit. 

GHH Radsatz GmbH, 
Oberhausen

Raus aus dem Klassenzimmer, rein 
in Werkstatt und Büros: 120 Neunt-
klässler des Freiherr-vom-Stein-
Gymnasiums erhielten im Juli die 
Chance, insgesamt neun Ober-
hausener Unternehmen zu erkun-
den. Betriebe aller Branchen öff-
neten den Schülern die Türen, um 
ihre Abteilungen, Berufsbilder und 
Möglichkeiten für eine Ausbildung 
vorzustellen. Die teilnehmen-
den Unternehmen aus Oberhau-
sen waren: GHH Radsatz, Bassier, 
Bergmann & Kindler, Autohaus 
Kruft, Bischof-Ketteler-Heim, 
Max-Planck-Institut für Bioanor-
ganische Chemie, Babcock Borsig 
Steinmüller, Ing.-Büro Diekmann, 
Galeria Kaufhof GmbH und die 
Stadt Oberhausen. Bei der GHH 
Radsatz GmbH beispielsweise be-
kamen die Schüler einen Einblick 
in die Organisation eines Maschi-
nenbauunternehmens der Schie-
nenfahrzeugindustrie. Werkslei-

ter Donato Caputo berichtete: „Wir 
haben den Schülern die wesentli-
chen Funktionen und Berufsbilder 
– das sind Ingenieure, Kaufleute, 
Facharbeiter und weitere mehr – 
unseres Unternehmens vorgestellt, 
darüber hinaus auch die Anfor-
derungen aus dem Schienenfahr-
zeugbau.“ Nach der Vorstellung 
der Anwendungen, in denen GHH 
Radsatz-Produkte zum Einsatz 
kommen, wurde den Schülern im 
Rahmen eines Werkrundganges 
der Produktionsablauf von Radsät-
zen, Fahrwerken, Achsen und Rä-
dern erläutert.

Abfluss-Kanal-Rohrreinigung 
RRR GmbH, Oberhausen

Was man sich unter dem Be-
rufsbild „Fachkraft für Rohr-, 
Kanal- und Industrieservice“ vor-
stellen muss, erfuhren acht Schü-
ler der Kath. Hauptschule St. Mi-
chael auf ihrem eigenen Schulhof: 
Sie bekamen einen Vormittag lang 
Besuch von Vertretern der Ober-
hausener Abfluss-Kanal-Rohr-
reinigung RRR GmbH, um Beru-
fe, Ausbildungsmöglichkeiten und 
Anforderungen kennen zu lernen. 
„Wir haben die Schülergruppe ganz 

bewusst klein gewählt, damit alle 
Fragen individuell beantwortet 
und detaillierte Informationen 
zu den Ausbildungsinhalten ge-
geben werden können“, erläutert 
Thomas Löhr, der Projektleiter 
vom Unternehmerverband. 

Zunächst stellten Björn Beh-
rend und Patrick Roemer von 
RRR das Instrumentarium vor, 
mit dem Rohr- und Kanalreini-
ger tagtäglich arbeiten. Als An-
schauungsobjekt diente das Ka-
nalnetz der Schule; auf einem 
Laptop verfolgten die Schüler den 
Weg der Minikamera durch den 
Untergrund. Nach diesem prakti-
schen Einblick informierte Fried-
helm Tillmanns, Prokurist von 
RRR, die Schüler über die Ausbil-
dungs- und Spezialisierungsmög-
lichkeiten in diesem Beruf. „Nutzt 
die Möglichkeit eines Praktikums 
und lernt den Beruf kennen“, so 
Tillmanns. Zwei anwesende Schü-
ler werden demnächst ein Prak-
tikum bei der REGH HOLDING 
GmbH, zu der RRR gehört, ma-
chen. Tillmanns forderte die jun-
gen Leute auf, sich bei ihm für 
eine Ausbildung zur Fachkraft zu 
bewerben.

Jennifer Middelkamp

Berufe hautnah erleben
Unternehmen gehen in die Schulen

In wenigen Wochen starten Gym-
nasiasten und Schüler des Be-

rufskollegs in ein zweigliedriges 
Praktikum im technisch-natur-
wissenschaftlichen Bereich: Eine 
Woche lang werden sie die Hoch-
schule in Bocholt kennen lernen. 
Hier werden sie von Studieren-
den und Professoren gezielt an 
technische Projekte, kleine prakti-
sche Arbeiten, Labor und Grund-
lagenversuche herangeführt. 

Nachdem sie Campusluft ge-
schnuppert haben, geht es für eine 
weitere Woche in einen von neun 
Bocholter Betrieben. Hier wer-
den den Schülern des Doppel-
jahrgangs 11/12 technische Be-
rufsfelder sowie Produkte und 
Fertigungsprozesse vorgestellt. 
„Für Schüler wie auch die Betrie-
be ist das eine tolle Möglichkeit, 
sich kennen zu lernen. Der Unter-
nehmerverband hat dieses ‚Duale 
Orientierungspraktikum‘ initi-
iert, um nicht nur theoretisch über 
Maßnahmen gegen den Fach-
kräftemangel zu sprechen“, sagt 
Jürgen Paschold von der Regi-
onalgeschäftsführung des Unter-
nehmerverbandes für die Kreise 
Borken und Kleve.

Mit von der Partie sind die Fir-
men Siemens, Spaleck Oberflä-
chentechnik, Grunewald, Giga-
set, Olbrich, Otto Spaleck, Pieron, 
Benning und Verfahrenstech-
nik Hübers. In diesen Unterneh-
men werden die Schüler z. B. mit 
einem Ingenieur „mitlaufen“ oder 
Kollegen mit anderen technischen 
Berufsschwerpunkten begleiten. 
Auch der Kontakt zu den Auszu-
bildenden wird beim Mitmachen 
in der Produktion ein wichtiger 
Bestandteil des Praktikums sein. 

Bocholter 
Campus – und 
Betriebsluft

Kreis Wesel
Daniela Koch
0203 99367-270

Duisburg
Helga Kleinkorres
0203 99367-222
Dagmar Raberg
0203 99367-239

Oberhausen/Mülheim
Thomas Löhr
0208 825-2006

Info

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

Im neuen Schulgarten der Herbert-Grillo-Gesamtschule in Duisburg 

Bei der Radsätze-Produktion über die Schulter geschaut: Oberhausener 

Gymnasiasten bei GHH Radsatz (Fotos: Middelkamp)
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Im Sozialen Netzwerk „XING“ ist die wi2wi-Gruppe zu Hause

Nachwuchs im 
Web 2.0 finden
Neue Wege des Recruiting

Im „Spagat“ zwischen 
Qualität und Kosten

Im Spagat zwischen Qualität und 
Kosten befinden sich alle, die 

einen sozialen Auftrag erfüllen 
wollen, aber von leeren Kassen 
öffentlicher Haushalte hinsicht-
lich der Refinanzierung abhän-
gen. Zahlreiche Faktoren spie-
len eine Rolle, die nur zum Teil 
von einer Einrichtung, einer Kli-
nik bzw. einem sozialen Dienst-
leister zu beeinflussen sind. Über 
Handlungsmöglichkeiten infor-
miert ein Symposium, zu dem 
der Unternehmerverband Sozia-
le Dienste und Bildung für Mon-
tag, 24. Oktober 2011, von 9 bis 
17 Uhr in das HAUS DER UN-
TERNEHMER einlädt. Der Ar-
beitgeberverband für Behinder-
teneinrichtungen, Seniorenheime, 
ambulante Pflege, Krankenhäu-
ser, Wohlfahrtsverbände, Bil-
dungseinrichtungen und ande-
re soziale Dienstleister hat dazu 
namhafte Experten aus Theorie 

und Praxis gewonnen, die von der 
Qualitätssicherstellung über Fach-
kräftemangel-Bekämpfung bis hin 
zu Outsourcing, Zeitarbeit und Ta-
rifpolitik referieren und mit den 
Teilnehmern in den Erfahrungs-
austausch treten.

Das Symposium ist in vier Blö-
cke unterteilt. Im ersten Block, bei 
dem u. a. ein Professor für Kran-
kenhausmanagement referiert, 
geht es um die Qualität und den 
europäischen Qualifikationsrah-
men. Der zweite Block widmet 
sich dem Fachkräftemangel; nach 
einem Vortrag gibt es zwei Work-
shops „Klinik“ und „Pflege“, in 
denen sich die Teilnehmer darü-

ber austauschen, wie Fachkräfte 
gewonnen werden können. Out-
sourcing, Zeitarbeit und Perso-
nalgestellung sind die Themen 
im dritten Block des Symposiums. 
Dabei geht es um die rechtlichen 
Rahmenbedingungen, praktische 
Beispiele und das Thema Zusatz-
versorgungskasse bei Outsourcing. 
Im letzten Block werden tarifpoli-
tische Gesichtspunkte diskutiert. 
Die Teilnahme am Symposium 
kostet 75,- Euro (ermäßigt für Mit-
glieder des Unternehmerverban-
des: 50,- Euro); in diesem Preis ist 
die Verpflegung enthalten. 

Jennifer Middelkamp

Symposion für soziale Dienstleister und Kliniken

unternehmerverband

„Forum Industrieservice“ 
im November

Wie gestaltet man Arbeitsverträ-
ge, wenn zugleich der Preis-

druck und die fachlichen Anforde-
rungen steigen? Wie stellt man eine 
energieeffiziente Versorgung si-
cher? Wie kommt man an fachlich 
ausgebildeten Nachwuchs? Diese 
und viele weitere Fragen verbindet 
eine Branche, die stark wächst: der 
Industrieservice. Einige Antworten 
wird eine gemeinsame Veranstal-
tung des Unternehmerverbandes 
Industrieservice und des Forums 
Vision Instandhaltung, kurz: FVI, 
geben. Dazu laden die beiden Part-
ner Industrie-Dienstleister und In-
standhalter für Mittwoch, 16. No-
vember 2011, von 14 bis 17.30 Uhr 
in das HAUS DER UNTERNEH-
MER in Duisburg ein. 

Die Vorträge gliedern sich in die 
Themenbereiche Arbeitsrecht, Tech-
nik und Qualifizierung. So werden 
die Fachleute des Unternehmerver-
bandes über arbeitsrechtliche Fra-

gestellungen referieren. Die beiden 
Themen des FVI werden „Paradig-
menwechsel in der Instandhaltung 
– vom Kostenfaktor zum Wettbe-
werbsfaktor“ sein sowie „Ener-
gieeffizienz und Innovation in der 
Instandhaltung: Brennstoffzellen-
technik zur ‚Unterbrechungsfrei-
en Stromversorgung‘“. Ein Vortrag 
wird sich zudem der Qualifizie-
rung bzw. Ausbildung im Indus-
trieservice widmen: Ein Vertre-
ter der Fachhochschule Dortmund 
wird den Dualen Studiengang „In-
dustrielles Service-Management“ 
vorstellen. Die genaue Agenda 
wird zeitnah auf unserem Interne-
tauftritt abzurufen sein.

Mit dem FVI hat der Unter-
nehmerverband Industrieservice 
einen ebenso fachlich versierten 
sowie in der Branche breit akzep-
tierten Partner für die Veranstal-
tung gefunden: Das gemeinnützi-
ge Forum Vision Instandhaltung 
vereint mehr als 350 Mitglieder 
aus Mittelstand, Großindustrie, 
Wissenschaft und Politik. Nam-
hafte Mitglieder sind u. a. Evo-
nik, ThyssenKrupp, Alstom, Stra-
bag, RWE, Siemens oder SMS 
Meer. FVI ist initiativ in der in-
dustriellen Instandhaltung, in 
der Wissensvermittlung und bei 
Zukunftstrends tätig.

Jennifer Middelkamp

Vorträge zu Arbeitsrecht, Technik und Qualifizierung

Nando Spitznas
0203 99367-233
www.unternehmerverband.org

Info

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Info

Studien-Absolventen und Mit-
telständler passgenau und 

kostenlos zusammenbringen – 
das ist das Ziel des neuen Netz-
werks „wi2wi – Wirtschaft trifft 
Wissenschaft“, das der Unter-
nehmerverband gestartet hat. 
Beide Zielgruppen haben ein 
Problem: Für die Studierenden 
stehen kurz vor dem Abschluss 
Prüfungen an und die Bachelor-
Arbeit will beendet werden; da 
bleibt wenig Zeit zum Bewer-
bungen schreiben. Auf der ande-
ren Seite sind die hiesigen Mit-
telständler, die nicht so bekannt 
wie Siemens, Hitachi oder Thys-
senKrupp sind und deshalb kei-
nen vergleichbaren Bewerber-
Sog ausüben. Die Lösung ist die 
wi2wi-Plattform, auf der kosten-
los Angebote und Gesuche ein-
gestellt werden können. 

Die Unternehmen, die z. B. in 
den Bereichen Ingenieure, Ärzte 
oder qualifizierte Facharbeiter 
über Nachwuchsmangel klagen, 
haben eine weitere Möglichkeit, 
ihre Angebote gebündelt zu prä-

sentieren. Und für die Studieren-
den wird es dank wi2wi leichter, 
einen Platz für das Praxissemes-
ter, ein Thema für die Bachelor-Ar-
beit oder eine Stelle für den Berufs-
einstieg zu finden. „Als geeignete 
Plattform haben wir ‚Xing‘ ausge-
macht, ein seriöses, soziales Netz-
werk für geschäftliche Kontak-
te“, erläutert Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer des initiie-
renden Unternehmerverbandes. 
Sowohl Studierende als auch Un-
ternehmer legen ein Profil mit In-
formationen zur Person und zum 
Studium bzw. Unternehmen an, 
treten der Gruppe „wi2wi“ bei und 
können direkt mit dem Netzwer-
ken loslegen – dieses Angebot ist 
selbstverständlich kostenlos.

Jennifer Middelkamp
0203 99367-223
middelkamp@unternehmerverband.org
https://www.xing.com/net/wi2wi 

Info

Wir alle wollen, dass die Bude 
brummt – so fasste der Vor-

sitzende der DGB-Region Nieder-
rhein, Rainer Bischoff, am Ende der 
Diskussion das gemeinsame Anlie-
gen von Arbeitnehmern und Ar-
beitgebern auch mit Blick auf die 
Fachkräfte-Frage zusammen. Beide 
Seiten hätten ein großes Interesse 
daran, dass die Betriebe in der Regi-
on die notwendigen Fachkräfte fin-
den und damit auch den Standort 
sichern. „Die Unternehmen wollen 
hier bleiben und wir wollen an die-
sem Standort weiter wachsen“, so 
Walter. 

„Die Frage ist heute nicht mehr, 
ob es einen Fachkräftebedarf gibt. 
Es gibt ihn, auch wenn die Situati-
on regional und sektoral sehr unter-
schiedlich ist“, so Roland Matzdorf, 
Abteilungsleiter im NRW-Arbeits-
ministerium, der kurzfristig für 
den erkrankten Minister Gunt-
ram Schneider an der Veranstal-
tung teilnahm. Matzdorf nutzte 
seinen Vortrag, um die Fachkräfte-
initiative des Landes vorzustellen: 

„50 Millionen Euro stehen bis 2015 
zur Verfügung, um den Fachkräf-
tebedarf in den Regionen sehr kon-
kret zu ermitteln.“ Das Land will 
so passgenaue Lösungen erarbei-

ten. „Hier ist es wichtig, dass vor 
allem die Unternehmen mitma-
chen. Sagen Sie uns, wo es konkret 
mangelt, welche Qualifikationen 
Sie benötigen“, so Matzdorf. 

Christiane Schönefeld, Vorsit-
zende der Geschäftsführung der 
Regionaldirektion der Bundes-
agentur für Arbeit machte in ihrer 
Rede auf die Ursachen des stei-
genden Fachkräftebedarfs auf-
merksam. Das „Dreieck“ von 
demografischer Entwicklung (Ar-
beitskräfteangebot sinkt altersbe-
dingt), technologischem Wandel 
(technische Entwicklung fordert 
höhere Qualifizierung) und Glo-
balisierung (durch internationalen 
Wettbewerb wachsen Anforderun-
gen an den Einzelnen) führe zu die-
ser Entwicklung. 

Heinz Lison, Sprecher der regi-
onalen Wirtschaft, brachte in der 
anschließenden Podiumsdiskus-
sion die veränderte Unternehmer-
wirklichkeit bei Fachkräften auf 
den Punkt: „Wir werden uns in Zu-
kunft um gute Azubis bewerben 
müssen.“ Lison machte auf erhebli-
che Bildungsdefizite vieler Bewer-
ber aufmerksam. Zwar müsse sich 
auch in den Schulen vieles verbes-
sern, doch entscheidend seien die 

Elternhäuser: „Die Eltern sind ge-
fordert, sich um die Bildung ihrer 
Kinder zu kümmern. Und selbst-
verständlich sind die Kindergär-
ten und Grundschulen gefragt: Wir 
brauchen dort mehr Begeisterung 
für Naturwissenschaften und Tech-
nik“, so Lison. 

Thomas Schlenz, Konzernbe-
triebsratsvorsitzender der Thys-
senKrupp AG, verwies in der Dis-
kussion auf konkrete betriebliche 
Erfahrungen. „Fachkräfteman-
gel ist natürlich auch eine Folge 
davon, dass man in der Vergan-
genheit zu wenig ausgebildet hat.“ 
Heute dürfe man nicht mehr nur 
auf Schulnoten schauen, sondern 
müsse die gesamte Persönlichkeit 
des Bewerbers erfassen. „Beim 16- 
oder 17-Jährigen, der Mechatroni-
ker werden will, gibt es einen Plus-
punkt, wenn der sein Fahrrad auch 
mal selber repariert.“ Pädagogik, 
so Schlenz, sei heute zudem ein 
wichtiger Pfeiler der Ausbildung 
bei ThyssenKrupp. Hier müsse 
zum Teil das nachgeholt werden, 
was in Elternhäusern und Schulen 
versäumt werde.

Christiane Schönefeld forder-
te in der Runde die Arbeitgeber 
auf, ihre Anforderungsprofile einer 

Überprüfung zu unterziehen, um 
die Kompetenzen der heutigen 
Bewerber besser zu erfassen. Ro-
land Matzdorf unterstützte sie 
dabei: „Wir brauchen sicherlich 
seitens der Bewerber Qualifizie-
rung, Mobilität und Flexibilität, 
doch es ist auch ein gegenseitiger 
Prozess. Flexibilität wird auch von 
den Unternehmern verlangt, die 
sich auf das Arbeitsmarktangebot 
einstellen müssen.“ 

Die Unternehmer-Vertreter 
Walter und Lison wiesen die For-
derung zurück, dass die Betriebe 
ihre Anforderungen an Bewerber 
der Lage auf dem Arbeitsmarkt 
anpassen. „Es ist undenkbar, dass 
ich weniger Ansprüche an Fach-
kräfte stelle. In meiner Firma wer-
den für den Schienenverkehr 
sicherheitsrelevante Bauteile her-
gestellt. Ich kann mir keine Abstri-
che an der Qualität – auch beim 
Personal – erlauben.“ Walter ver-
wies darauf, dass Unternehmen, 
wenn sie keine Fachkräfte bekä-
men, auch im Ausland schauen 
müssten. „Die Verlagerung der 
Produktion will keiner, aber es 
wäre ein letztes Mittel, wenn wir 
keine Fachkräfte bekommen.“

Matthias Heidmeier

Der Dialog nimmt Fahrt auf
Fachkräftebedarf Thema bei „Sozialpartner im Dialog“

V. l.: Heinz Lison, Thomas Schlenz, Roland Matzdorf, Markus Augustiniak, Christiane Schönefeld, Michael J. Walter und Rainer Bischoff (Foto: Heidmeier)
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Nachwuchs im 
Web 2.0 finden Den Duisburger Wirtschaftsjuni-

oren bot sich im Sommer die 
besondere Gelegenheit, mit Franz 
Markus Haniel in Dialog zu treten. 
Er ist das Familienoberhaupt der 
mehr als 600 Personen umfassen-
den Eigentümerfamilie und Auf-
sichtsratsvorsitzender der Franz 
Haniel & Cie. GmbH, einer interna-
tional erfolgreichen Unternehmens-
gruppe, deren Anfänge als Lager-
geschäft in Ruhrort bis in das Jahr 
1756 zurückreichen. Zu diesem Ge-
spräch hatte der Unternehmerver-
band zusammen mit der IHK in das 
Kaminzimmer im HAUS DER UN-
TERNEHMER eingeladen. 

Prinzipsache bei Haniel ist die 
Trennung von Eigentum und Ma-
nagement: Kein einziges Famili-
enmitglied ist in der Gruppe tätig. 
Auf Nachfrage unterstrich Franz 
Markus Haniel, von dieser Regel 
würde auch nicht ausnahmsweise 

abgewichen. Ansonsten wäre sie 
auf einen Schlag wertlos. Stand-
festigkeit sei im Übrigen ein ganz 
wesentlicher Teil des Erfolgsrezep-
tes von Haniel. Die größere Un-

abhängigkeit von den manchmal 
von Kurzfristereignissen getriebe-
nen Kapitalmärkten erweise sich 
als entscheidender Wettbewerbs-
vorteil von Familienunternehmen. 

Trotz der internationalen Aus-
richtung fühle sich Haniel sei-
nem Stammsitz Ruhrort, der Stadt 
Duisburg und dem Umfeld ver-
bunden, schilderte er.

3 Fragen an ... 
... David Hagen

Richter am Arbeitsgericht Duisburg

haus der unternehmer

Veranstaltungen 
zum Jahresende

Kerzenschein, Zimtsterne, 
Glühwein – auch wenn der 

Spätsommer noch keine Gedan-
ken an Weihnachten aufkommen 
lässt, so heißt es doch für viele Fir-
men, schon jetzt die Planung der 
nächsten Weihnachtsfeier in An-
griff zu nehmen. Den perfekten 
Rahmen für Ihre Weihnachtsfeier 
– sei es für die Geschäftsführung, 
das Mitarbeiter-Team, wichtige 
Geschäftspartner oder Ihre Kun-
den – bietet Ihnen das HAUS 
DER UNTERNEHMER: edle 
Speisen am knisternden Kamin-
feuer, stimmungsvolle Musik und 
festliches Essen unter dem Weih-
nachtsbaum oder gesellig Speisen 
und Trinken in Bar und Weinkel-
ler. Sie haben die Wahl zwischen 
unseren verschiedenen Räumlich-
keiten und zwei Arrangements an 
Speisen und Getränken. Wenn Sie 
sich einen Vorgeschmack auf En-
tenkeule, Zander im Wirsingman-
tel oder Lebkuchen-Mousse holen 
wollen: Schauen Sie sich unse-
re Büffetvorschläge doch schon 
einmal unter www.haus-der-un-
ternehmer.de an. Sie können Ihre 
Weihnachtsfeier täglich auf Ver-
einbarung im November und De-
zember ausrichten.

Ebenfalls weihnachtlich geht 
es am Sonntag, 11. Dezember 2011, 
ab 15 Uhr im HAUS DER UNTER-
NEHMER zu; an diesem Nach-
mittag laden wir Groß und Klein 
zu einer vorweihnachtlichen 
Märchenstunde ein: Elisabeth 
Nieskens erfreut die Besucher mit 
Märchen und Geschichten, musi-
kalisch begleitet von Petra Keßler 
an Flöte und Akkordeon. Die Ein-
nahmen aus den Eintrittspreisen 
– Erwachsene zahlen fünf Euro, 
Kinder haben freien Eintritt – 
werden vom Unternehmerver-
band verdoppelt und an die  

Kindernothilfe Duisburg e. V. ge-
spendet.

An jedem ersten Dienstag des 
Monats finden bis zum Jahresen-
de zudem wieder die Business 
Breaks statt. Neben dem Netzwer-
ken und Frühstücken gibt es ein 
kurzes Impulsreferat; die Themen: 
Mikrochips aus Duisburg, Ener-
gieeffizienz sowie Edle Geigen 
aus Duisburg (Termine: siehe Kas-
ten). Der Business Break im HAUS 
DER UNTERNEHMER beginnt 
immer um 7.30 Uhr, der Impuls-
vortrag um 8.15 Uhr. Das geschäf-
tige Frühstück richten gemein-
sam aus der Unternehmerverband, 
die HAUS DER UNTERNEHMER 
GmbH sowie die GfW Gesellschaft 
für Wirtschaftsförderung Duisburg. 
Der Teilnahmebeitrag liegt bei 
16,50 Euro, der jeweils vor Ort ent-
richtet werden kann.

Weihnachtsfeiern und mehr

Andrea J. Rösner
0203 6082-200
veranstaltung@haus-der-unternehmer.de 

Info

4.315 Euro für das Sterntalerhaus
Beim Golfturnier des Unterneh-

merverbandes, das im Juli zum 
zehnten Mal in Mülheim stattfand, 
waren die Teilnehmer wieder beson-
ders spendenfreudig: Zusammenge-
kommen ist eine Summe von 4.315 
Euro, die der Unternehmerband an 
das Jugendrotkreuz Duisburg für 
das „Sterntalerhaus“ zur Verfügung 
gestellt hat. 

Das Kinder- und Jugendzentrum 
ist Standort für ehrenamtliche und 
außerschulische Kinder- und Ju-
gendgruppen des Jugendrotkreuzes 
sowie die zentrale Duisburger Aus- 
und Fortbildungsstelle. Außerdem 
werden mit dem Sterntalerhaus Kin-
der von der Straße geholt: Als offe-
ner Kinder- und Jugendtreff gibt es 
Bastel- und Spielnachmittage, Haus-
aufgabenbetreuung, Ferienfreizei-
ten und Bewerbungstrainings sowie 
als Anlaufstelle Nachbarschaftshil-
fe und Beratung zu den Themen un-

gewollte Schwangerschaft, sexueller 
Missbrauch und Erziehung. An die-
ser Stelle spricht der Unternehmer-

verband allen großzügigen Spen-
dern noch einmal ein herzliches 
Dankeschön aus! 

Das 10. Golfturnier des Un-
ternehmerverbandes Duisburg 
fand auch in diesem Jahr wie-
der auf der Golfclubanlage Mül-
heim-Selbeck statt; eingeladen 
waren die Mitgliedsunterneh-
men des Unternehmerverban-
des. Tagsüber fand im Spielmo-
dus „Texas Scramble“ ein Turnier 
statt, bei dem der Spaß an erster 
Stelle stand. 

Am Abend gab es für die Gol-
fer nach der Siegerehrung ein 
festliches Dinner mit Unterhal-
tungsprogramm. Für eine humo-
ristische Einlage sorgte der Kaba-
rettist Manfred Degen mit einem 
Auszug aus seinem derzeitigen 
Programm „Sylter Spitzen“. Im 
Anschluss wurde bei Versteige-
rung und Tombola die Spenden-
summe in Höhe von 4.135 Euro 
erzielt. 

Jennifer Middelkamp

Die Sieger des Golfturniers „Preis des Unternehmerverbandes“, das im Juli 

auf der Golfclubanlage Mülheim-Selbeck stattfand (Foto: Schulte ter Hardt)

Business Breaks

4. Oktober 2011
Mikrochips aus Duisburg – 
Hightech statt Briketts

8. November 2011
Energieeffizienz – Potenziale 
erkennen, Innovationen forcieren

6. Dezember 2011
Edle Geigen aus Duisburg – nach 
dem Vorbild der alten Meister

 Seminarangebot 2011

Im Folgenden aufgelistet finden 
Sie die Seminare bis zum Ende 
dieses Jahres, die noch nicht 
in der vergangenen Ausgabe der 
[unternehmen!] angekündigt 
wurden. 
Eine komplette Liste aller Seminare 
finden Sie wie gewohnt auf 
unserer Internetseite unter 
www.haus-der-unternehmer.de

Do, 6. + Fr, 7. Oktober, 9-17 Uhr
Rhetorik und Konflikt-
management für den gewerb-
lich-technischen Bereich
Steigerung der Arbeitsmotivation 
– Umgang auch mit schwierigen
Mitarbeitern
Referentin: Helga Kleinkorres, 
HAUS DER UNTERNEHMER GmbH
670,00* | 780,00 Euro

Fr, 14. Oktober, 9-17 Uhr
Kein rotes Tuch!
Grammatik, Zeichensetzung, Satz-
bau – exakt, sicher und verständlich 
in allen Geschäftstexten
Referent: Dr. Jürgen Bohle, 
Sprachstudio und Textberatung
280,00* | 350,00 Euro

Di, 8. November, 9-17 Uhr
Mobbing-Hilfen 
für Arbeitgeber und 
Führungskräfte
Maßnahmen gegen 
Psychoterror am Arbeitsplatz
Referent: Christian Krause, UPB 
Schnurbusch
370,00* | 460,00 Euro

Mi, 9. November, 13-17 Uhr
Zielvereinbarungen
Nutzen von Zielvereinbarungs
systemen für Unternehmen 
kennen lernen
Referenten: Helga Kleinkorres, 
HAUS DER UNTERNEHMER 
GmbH, Nando Spitznas, 
Unternehmerverband
280,00* | 350,00 Euro

Do, 17. November, 14-17 Uhr
Arbeitsrecht 
und Datenschutz
Möglichkeiten und 
Grenzen der Arbeitnehmer-
überwachung
Referent: Richter David Hagen, 
Arbeitsgericht Duisburg
280,00* | 350,00 Euro

Do, 24. November, 14-17 Uhr
Versicherungsmanagement
für Unternehmen
Von der Risikoerfassung bis zur 
Schadenregulierung
Referent: Dr. Mark Wilhelm 
und Christian Becker, 
Wilhelm Rechtsanwälte
280,00* | 350,00 Euro

Mi, 30. November, 13:30-17 Uhr
Arbeitsrecht aktuell
Höchstrichterliche Entscheidungen 
und Wissenswertes für die tägliche 
Arbeit
Referent: RA Prof. Dr. jur. Bernd 
Schiefer, Fachanwalt für Arbeitsrecht
280,00* | 350,00 Euro

Kosten: *reduzierter Preis für 
Mitglieder des Unternehmer
verbandes. Preise zuzüglich MwSt. 

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
schulteterhardt@haus-der-unternehmer.de
www.haus-der-unternehmer.de

Info

Sie referieren am 
17. November im HAUS 
DER UNTERNEHMER 
zum Thema Arbeitsrecht 
und Datenschutz. 
Warum ist das Thema 
so wichtig in 
den Unternehmen?

Ohne Beachtung des Arbeitneh-
merdatenschutzes kann eine Kün-
digung unwirksam sein, unzuläs-
sige Internet-Recherchen bei der 
Bewerberauswahl können zu-
künftig ein Bußgeld nach sich zie-
hen und die private E-Mail-Nut-
zung kann die Überwachung 
auch des dienstlichen E-Mail-Ver-
kehrs erschweren. Durch die Da-
tenskandale bei bekannten Groß-
unternehmen ist das Thema 
Datenschutz nicht nur in der öf-

fentlichen Diskussion, sondern 
auch in der täglichen Arbeitsrechts
praxis ständig präsent. Von zentra-
ler Bedeutung ist die sich zurzeit 
im Gesetzgebungsverfahren befin-
dende vollständige Neuregelung 
des Beschäftigtendatenschutzge-
setzes, durch das die Struktur die-
ses Rechtsgebiets grundlegend ver-
ändert wird. Das BAG hat zudem 
seine Rechtsprechung zu Beweis- 
und Sachverhaltsverwertungsver-
boten neu justiert. 

Was sind – kurz gesagt – 
die wichtigsten Hinweise 
für Unternehmen?

Eine Missachtung des Daten-
schutzes kann dazu führen, dass 
eine Kündigung auch bei einem 
Betrug des Arbeitnehmers un-

wirksam ist. Das Arbeitsgericht 
Düsseldorf hat deshalb bereits in 
zwei Verfahren dem Arbeitneh-
mer Recht gegeben. Eine enge Ver-
bindung besteht zudem zu Com-
pliance-Anforderungen. Will sich 
ein Unternehmen in jeder Bezie-
hung gesetzeskonform verhalten, 
ist es verpflichtet, die komplexen 
Regelungen des Beschäftigtenda-
tenschutzes (einschließlich des 
neuen Gesetzes) umzusetzen. 

An wen richtet 
sich das Seminar?

Geschäftsführer, Personalleiter, 
IT-Leiter, Compliance-Beauftrag-
te sowie alle, die mit datenschutz-
rechtlichen und/oder betriebs-
verfassungsrechtlichen Themen 
befasst sind.

Kamingespräch mit Haniel

Die Wirtschaftsjunioren trafen Franz Markus Haniel im HAUS DER UNTERNEHMER (Foto: Niederrheinische IHK)
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10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Betriebliche Übung

Was ist unter einer betrieblichen Übung 
zu verstehen? 

Unter einer betrieblichen Übung ist nach der ständi-
gen Rechtsprechung des BAG die regelmäßige Wie-
derholung bestimmter Verhaltensweisen des Arbeit-
gebers zu verstehen, aus denen die Arbeitnehmer 
schließen können, dass ihnen die aufgrund dieser 
Verhaltensweise gewährten Leistungen oder Ver-
günstigungen auch künftig auf Dauer gewährt wer-
den sollen. 

Wie entsteht eine 
betriebliche Übung?

Die betriebliche Übung entsteht bereits durch die 
bloße gleichartige, wiederholte Ausübung eines be-
stimmten Verhaltens des Arbeitgebers. Es kommt 
dabei nicht darauf an, ob der Arbeitgeber sich zu 
einer bestimmten Leistung verpflichten möchte, son-
dern maßgebend ist vielmehr, wie die Arbeitnehmer 
das Verhalten des Arbeitgebers unter Berücksichti-
gung sämtlicher Begleitumstände verstehen durften. 

Welche Rechtsfolgen hat eine betrieb-
liche Übung?

Nach der ständigen Rechtsprechung des BAG wird 
das Verhalten des Arbeitgebers als ein Angebot an-
gesehen, das durch schlüssiges Verhalten des Ar-
beitnehmers angenommen wird. Dies führt zu einer 
inhaltlichen Änderung des Arbeitsvertrages und 

somit zu einem individuellen Rechtsanspruch der 
Arbeitnehmer. Die Arbeitnehmer können daher z. B. 
Einmalzahlungen geltend machen, die in der Ver-
gangenheit unter den zuvor dargestellten Vorausset-
zungen ausgezahlt worden sind. 

Muss der Arbeitgeber eine Leistung 
vorher ausdrücklich zusagen?

Bei einer betrieblichen Übung muss der Arbeitge-
ber eine Leistung an die Arbeitnehmer vorher nicht 
ausdrücklich zusagen. Die gleichartige, wiederhol-
te Ausübung einer bestimmten Verhaltensweise ist 
bereits ausreichend. An dieser Stelle ist die betrieb-
liche Übung von der so genannten Gesamtzusage 
abzugrenzen, bei der durch den Arbeitgeber eine 
bestimmte Leistung bei Vorliegen bestimmter Vor-
aussetzungen zugesagt wird. 

Was kann Gegenstand einer betrieb-
lichen Übung sein? 

Jede Leistung, die arbeitsvertraglich geregelt wer-
den kann, könnte auch Inhalt einer betrieblichen 
Übung sein. Der „Klassiker“ unter den Leistungen, 
die sehr oft zu einer betrieblichen Übung werden, 
ist die Weihnachtsgratifikation. Andere Leistungen, 
wie z. B. die betriebliche Altersvorsorge, der Essen-
zuschuss, der Transport zur Arbeitsstelle, der kos-
tenlose Werkbusverkehr, usw. können ebenfalls zu 
einer betrieblichen Übung werden. 

Erstarrt die dreimalige 
vorbehaltslose Gewährung denn 
stets zu einer Verbindlichkeit? 

Dieser bekannte Grundsatz wurde für die jährlich 
an alle Arbeitnehmer geleistete Einmalzahlung, wie 
z. B. die Weihnachtsgratifikation, entwickelt. Diese 
Regel ist daher nicht zwingend auf andere Leistun-
gen zu übertragen. Entscheidend ist vielmehr die 
Art, Dauer und Intensität der Leistung sowie die 
Zahl der Anwendungsfälle im Verhältnis zur Be-
legschaftsstärke. Wann der Arbeitnehmer berech-
tigterweise erwarten kann, dass eine bestimmte 
Verhaltensweise fortgesetzt wird, hängt somit von 
mehreren Umständen ab und ist mithin bezogen auf 
den Einzelfall zu prüfen. 

Entsteht eine betriebliche Übung auch 
bei irrtümlich gezahlten Leistungen?

Es entsteht kein Anspruch auf eine Leistung für die 
Zukunft, wenn der Arbeitgeber eine Verpflichtung 
zur Leistung irrtümlich annimmt und deshalb über 
mehrere Jahre hinweg eine zusätzliche Leistung 
zahlt und der Arbeitnehmer dabei erkennt, dass 
der Arbeitgeber sich normgemäß verhalten möch-
te. Leistet der Arbeitgeber irrtümlich z. B. eine Ver-
gütung, zu der er nicht verpflichtet ist, so kann hin-
gegen eine betriebliche Übung entstehen, wenn der 
Arbeitnehmer darauf vertraut hat, dass der Arbeit-
geber seinen Irrtum hinsichtlich der Verpflichtung 
erkannt hat und durch die weitere Leistung eine 
unabhängige arbeitsvertragliche Verpflichtung be-
gründen wollte. 

Kann eine Änderung einer betrieb-
lichen Übung durch eine gegenläufige 
betriebliche Übung erfolgen? 

Nach der ursprünglichen Rechtsprechung konnte 
eine betriebliche Übung durch eine geänderte be-
triebliche Übung beendet werden. Das war bei Gra-
tifikationszahlungen der Fall, wenn der Arbeitge-
ber bei der Zahlung erklärt, hat, dass diese eine 
freiwillige Leistung sei, auf die zukünftig kein An-
spruch bestehe und die Arbeitnehmer der neuen 
Handhabung über einen Zeitraum von 3 Jahren hin-
weg nicht widersprochen haben. Das BAG hat am 
18.03.2010, Az.: 10 AZR 281/08 jedoch entschieden, 
dass ein Schweigen in der Regel keine Willenserklä-
rung darstellt. Die 3-malige widerspruchslose Ent-
gegennahme einer vom Arbeitgeber nunmehr unter 
dem Vorbehalt der Freiwilligkeit gezahlten Gratifi-
kation reicht nicht aus, um an ein Schweigen eine 
Fiktionswirkung zu knüpfen. Nach der Änderung 
der Rechtsprechung aufgrund der Schuldrechtsre-
form ist die Änderung einer betrieblichen Übung 
durch eine gegenläufige betriebliche Übung für die 
Praxis nahezu unmöglich geworden. 

Wie kann das Entstehen einer betrieb-
lichen Übung verhindert werden?
Eine Möglichkeit bietet hier der Freiwillig-

keitsvorbehalt. Dabei muss der Arbeitgeber dar-
auf achten, dass er die jeweilige Leistung beweis-
bar unter dem Vorbehalt der Freiwilligkeit geleistet 
hat. Eine übliche Formulierung wäre beispielsweise: 

„Es handelt sich um eine freiwillige Leistung auf die 
– auch bei wiederholter Gewährung – kein Rechtsan-
spruch für die Zukunft begründet wird.“

Kann auch eine so genannte doppelte 
Schriftformklausel im Arbeitsvertrag 
das Entstehen einer betrieblichen 
Übung verhindern?

Eine doppelte Schriftformklausel ist eine solche, die 
nicht nur für Vertragsänderungen die Schriftform 
vorschreibt, sondern auch Änderungen der Schrift-
formklausel ihrerseits der Schriftform unterstellt. Es 
gilt jedoch der „Vorrang der Individualabrede“. Das 
BAG hat hierzu entschieden, dass eine vom Arbeit-
geber im Arbeitsvertrag als Allgemeine Geschäfts-
bedingung aufgestellte doppelte Schriftformklausel 
beim Arbeitnehmer den Eindruck erwecken kann, 
dass jede spätere vom Vertrag abweichende mündli-
che Abrede gemäß § 125 Satz 2 BGB nichtig sei. Das 
entspricht jedoch nicht der wahren Rechtslage, denn 
gemäß § 305b BGB haben individuelle Vertragsabre-
den Vorrang vor Allgemeinen Geschäftsbedingun-
gen. Dieses Prinzip des Vorrangs (mündlicher) indi-
vidueller Vertragsabreden setzt sich auch gegenüber 
doppelten Schriftformklauseln durch. Eine zu weit 
gefasste doppelte Schriftformklausel ist irreführend. 
Sie benachteiligt den Vertragspartner deshalb unan-
gemessen und ist unwirksam.

Der Vorrang von Individualabreden gemäß 
§ 305b BGB erfasst zwar nicht betriebliche Übun-
gen. Eine zu weit gefasste Schriftformklausel wird 
aber nicht auf das richtige Maß zurückgeführt, son-
dern muss insgesamt als unwirksam angesehen 
werden. Im Ergebnis könnte eine doppelte Schrift-
formklausel also das Entstehen einer betrieblichen 
Übung verhindern, sie müsste sich aber – um wirk-
sam zu sein – ausdrücklich auf den Fall der betrieb-
lichen Übungen beschränken. Dieses ist aber nur 
sehr selten der Fall.

Rechtsanwalt Erhan Köse 
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Das Standardformularbuch im 
Arbeitsrecht, bis einschließlich 

der 6. Auflage von Prof. Dr. Klaus 
Hümmerich✝ als Autor heraus-
gegeben, wird weitergeführt von 
Praktikern und Fachanwälten für 
Arbeitsrecht, die mit ihm beruflich 
verbunden sind oder waren. 

Das Werk ist um 350 auf nun-
mehr 2.280 Seiten angewachsen. 
Die Grundstruktur ist gegenüber 
der Vorauflage unverändert ge-
blieben. Es findet eine Aufteilung 
in acht Paragrafen statt (§ 1 Verträ-
ge mit Arbeitnehmern, freien Mit-
arbeitern und Gesellschaftsorganen 
bis § 8 Gebühren und Rechtsschutz 
im Arbeitsrecht), die jeweils drei 
Kapitel haben. Im ersten Abschnitt 
eines jeden Kapitels werden recht-
liche Hintergrundinformationen 
und Erläuterungen zum Thema ge-
geben, im zweiten folgen die Mus-
tertexte, sämtliche Muster befinden 
sich auf der beigefügten CD-ROM.

Im Vorwort erheben die Her-
ausgeber den Anspruch, ein beson-
deres Augenmerk auf die exakte 

„Verortung“ also die Einordnung 
bzw. Systematisierung der seit der 
Vorauflage stürmischen Entwick-
lung der Rechtsprechung, insbe-
sondere angestoßen durch umwäl-
zende Entscheidungen des EuGH 
gelegt, und diese in konkreten For-
mulierungsvorschlägen festgehal-
ten zu haben.

Das Standardwerk wurde umfas-
send überarbeitet und enthält zahl-
reiche neue Schriftsatz- und Ver-
tragsmuster. Eingearbeitet sind u. a. 
das neue PflegeZG und Vorstands-
vergütungsgesetz sowie die Neu-
regelungen des ATeilzG und BDSG. 
Vertieft wurden die streitbefange-
nen Themen Kündigungsschutz, 
Diskriminierung, Betriebsübergang 
und die Low-Performer-Problema-
tik. Neu aufgenommen wurden die 
Bereiche zur aktienkursorientierten 

Vergütung, zur Nutzung eines ge-
leasten Dienstwagens und zu den 
Dualen Studiengängen. 

Eingearbeitet ist die aktuel-
le BAG-Rechtsprechung u. a. zum 
Freiwilligkeits- und Widerrufs-
vorbehalt, zum pauschalierten 
Schadenersatz bei Pfändungen, 
zur doppelten Schriftformklau-
sel und zur Vertragsstrafe. Erwei-
tert wurden die Ausführungen 
zu den Anstellungsverträgen mit 
GmbH-Geschäftsführern und AG-
Vorständen. 

Der „Hümmerich“ enthält fun-
dierte Darstellungen aller wichti-
gen Bereiche des Arbeitsrechts, zur 
Vertragsgestaltung typischer ar-
beitsrechtlicher Schriftwechsel und 
Prozessführung in einem Werk mit 
rund 1.000 Musterschriftsätzen 
und Vertragsmustern.

Zusammengefasst: Ein Werk 
von Praktikern für Praktiker, auf 
welches eigentlich niemand, der 

im Arbeitsrecht oder im Bereich 
der Personalwirtschaft Tätigen 
verzichten sollte.

RA Peter Wirtz, 
Fachanwalt für Steuer- 

und Arbeitsrecht

Von und für Praktiker

Buchbesprechung

Fundierte Darstellung aller Arbeitsrechtsbereiche 

Arbeitsrecht
Vertragsgestaltung | Prozess
führung | Personalarbeit | 
Betriebsvereinbarungen

Herausgegeben von RA Prof. 
Dr. Klaus Hümmerich✝, 
AArbR, RA Dr. Oliver Lücke, 
FAArbR und RA Dr. Reinhold 
Mauer, FAArbR
NOMOS, 7. Auflage 2011, 
2.280 Seiten, geb. mit CD-ROM, 
128,– EURO, 
ISBN 978-3-8329-5030-9

Arbeitsrechts-Spots

 3/5 des Urlaubs 
kollektivrechtlich planbar
Laut Gesetz hat der Betriebsrat 
u. a. bei der Aufstellung allge-
meiner Urlaubsgrundsätze und 
des Urlaubsplanes mitzubestim-
men. Auch die Einführung von 
Betriebsferien unterliegt seiner 
Mitbestimmung. Das BAG hat 
in einer Entscheidung (BAG v. 
28.07.1981, 1 ABR 79/79) festge-
stellt, dass es zulässig sein kann, 
dass 3/5 des Jahresurlaubs kol-
lektivrechtlich, also mit dem Be-
triebsrat, verplant werden. Da 
Betriebsferien für den Arbeitneh-
mer nachteilig sein können – er 
kann nicht zu einer ihm geneh-
men Zeit Urlaub nehmen oder 
aber er muss den Urlaub in einer 

„teuren“ Reisezeit z. B. in den 
Sommerferien nehmen – müs-
sen jedoch die beiderseitigen In-
teressen gegeneinander abgewo-
gen werden. Das BAG hat in dem 
entschiedenen Fall berücksich-
tigt, dass die zugrundeliegende 
Betriebsvereinbarung eine „Här-
teklausel“ enthielt, die Abwei-
chungen im Einzelfall zuließ und 
dass Teile des Betriebsurlaubs 
in den Schulferienzeiten lagen. 
(HZ)

 Auch Leiharbeit 
intern ausschreiben
Der Betriebsrat kann verlangen, zu 
besetzende Arbeitsplätze innerhalb 
des Betriebs zunächst intern aus-
zuschreiben. Es gilt aber keine ge-
nerelle Ausschreibungspflicht, so-
fern der Betriebsrat diese nicht 
verlangt bzw. diese nicht zwischen 
den Betriebsparteien vereinbart ist. 
Es gibt keine ausdrücklichen Be-
stimmungen zu den Anforderun-
gen die Ausschreibung oder deren 
Bekanntmachung; die konkrete 
Ausgestaltung obliegt allein dem 
Arbeitgeber. Die Mindestanforde-
rungen an Inhalt und Form einer 
Ausschreibung ergeben sich aus 
ihrem Zweck. Dieser liegt darin, 
die Stelle den Arbeitnehmern zur 
Kenntnis zu bringen und ihnen 
die Möglichkeit zu geben, sich um 
diese zu bewerben. Die Ausschrei-
bungspflicht nach § 93 BetrVG be-
steht auch für Arbeitsplätze, die der 
Arbeitgeber dauerhaft mit Leihar-
beitnehmern zu besetzen beabsich-
tigt. Das folgt nach der Rechtspre-
chung des BAG (vom 1.2.2011, 1 
ABR 79/09) aus dem eindeutigen 
Wortlaut im Betriebsverfassungs-
gesetz, der Gesetzessystematik und 
dem Normzweck. (HZ)

Typischer Inhalt einer betrieblichen Übung kann das Weihnachtsgeld sein (Foto: iStock)



 Entgeltfortzahlung bei 
zwei Krankheiten
Jede Arbeitsunfähigkeit, die auf je-
weils einer anderen Krankheit be-
ruht, löst für sich den vollen An-
spruch auf Entgeltfortzahlung aus. 
Zeiten der krankheitsbedingten Ar-
beitsunfähigkeit werden nicht zu-
sammengerechnet, wenn sich die 
Krankheiten zeitlich nicht über-
schneiden. Es ist dabei nicht er-
forderlich, dass der Arbeitnehmer 
zwischen zwei Zeiträumen krank-
heitsbedingter Arbeitsunfähig-
keit tatsächlich gearbeitet hat (Bei-

spiel: AU bis einschl. Freitag, am 
Montag der Folgewoche wird der 
Arbeitnehmer wegen einer neuen 
Erkrankung arbeitsunfähig krank-
geschrieben). 

Überschneiden sich jedoch meh-
rere Krankheiten, die jeweils für 
sich zur Arbeitsunfähigkeit führen, 
so ist der Anspruch auf Entgeltfort-
zahlung auf insgesamt sechs Wo-
chen begrenzt (so genannte „Ein-
heit des Verhinderungsfalles“). Der 
Arbeitnehmer kann bei entspre-
chender Dauer der durch beide 
Erkrankungen verursachten Ar-

beitsverhinderung die Sechs-Wo-
chen-Frist nur einmal in Anspruch 
nehmen. Er trägt die Darlegungs- 
und Beweislast, dass die erste Ar-
beitsunfähigkeit beendet war, bevor 
die zweite, auf anderer Krankheit 
beruhende Arbeitsunfähigkeit ein-
getreten ist. In der Regel wird der 
Nachweis durch ärztliche Atteste 
erbracht. Hat der Arbeitgeber an 
diesen Zweifel, so muss er Tatsa-
chen vortragen und beweisen, die 
den Beweiswert der ärztlichen Ar-
beitsunfähigkeitsbescheinigung er-
schüttern. (HZ)

153_2011unternehmensführung

Interview mit Philipp Hammans, 
Group Intellectual Property & 

Technology Manager, Clyde Berge-
mann Power Group Inc., Wesel

[unternehmen!]: Was fällt unter 
den Begriff „geistiges Eigentum“?

Philipp Hammans: Unter Intel-
lectual Property, kurz: IP oder über-
setzt geistiges Eigentum, versteht 
man im Allgemeinen Patente und 
Gebrauchsmuster, Marken, Urhe-
berrechte, Geschmacksmuster, Ge-
schäftsgeheimnisse und Know-how.

[u!]: Nicht alles ist gleich schüt-
zenswert oder schützbar. Worauf sollte 
man im Unternehmen achten?

Hammans: Jedes Unternehmen 
birgt Kern-Know-how – Wissen, 
Fähigkeiten oder Besonderheiten – 
welches es einzigartig macht. Diese 
Alleinstellungsmerkmale gilt es 
ausfindig zu machen und verstärkt 
zu schützen. Geistiges Eigentum, 
insbesondere geistige Eigentums-
rechte wie Patente, können dabei 
helfen, einen „Schutzzaun“ zu er-
richten. Dabei sollten beide Funkti-
onen von Patenten im Blick sein: So 
genannte Verbietungsrechte offerie-
ren auf der einen Seite einen gewis-
sen Schutzumfang, geben aber auch 
Information über die geschützte Er-
findung preis. 

[u!]: Sind Patente oder sonstige 
Schutzrechte die erste Wahl?

Hammans: In jedem Unterneh-
men muss der Schutz individu-
ell angepasst werden. Verschiede-

ne Geschäftsmodelle, Wettbewerb, 
Märkte, Branchen, Technologi-
en oder Produktlebenszyklen be-
einflussen die IP-Strategie. Wäh-
rend sich beispielsweise Patente 
für Technologieprodukte mit lan-
gen Produktlaufzeiten eignen, ma-
chen sie für kurzlebige Produkte 
wegen der langen Anmeldezeiten 
weniger Sinn. Empfehlenswert ist 
eine ausgewogene Mischung an 
Schutzrechten. Nutzen Sie die Vor-
teile, welche Patente, Marken, aber 
auch Geschmacksmuster und ge-
zielte Geheimhaltung bieten. 

[u!]: Welche Gefahrenpotenziale 
lauern, wenn Unternehmen ihr geis-
tiges Eigentum nicht ausreichend 
schützen? 

Hammans: Wenn Alleinstel-
lungsmerkmale an den Wettbewerb 
verloren gehen und sich ein Unter-
nehmen nicht rechtzeitig auf die 
veränderte Situation einstellt, kann 
es im schlimmsten Fall alles verlie-
ren. Auf der Marktseite sollten Sie 
Schutzrechte nutzen, um den Ein-
fluss von Lieferanten einzugrenzen, 
Ihre Kunden langfristig an sich zu 
binden oder Ihre eigene Position ge-

genüber neuen Marktteilnehmern 
zu verbessern. Verschaffen Sie sich 
einen Wettbewerbsvorteil im Markt 
und verhindern Sie potenzielle Sub-
stitute. Auf der Ressourcenseite soll-
ten Unternehmen ihre „besonderen“ 
Ressourcen schützen, um nachhal-
tig exklusiven Kundennutzen bie-
ten zu können. Man spricht hier 
vom Schutz der VRIN-Ressourcen: 
wertvoll, selten, nicht nachahmbar 
und nicht ersetzbar. Zu ihnen kön-
nen Mitarbeiter mit Kern-Know-
how gehören, aber auch die Rezep-
tur des Produktes, siehe Coca-Cola.

[u!]: Wie lassen sich diese Gefahren 
minimieren?

Hammans: Der wichtigste 
Schritt ist, sich der Gefahren, aber 

auch der Möglichkeiten und Chan-
cen, die das Management von geis-
tigem Eigentum bieten, bewusst zu 
sein. Setzen Sie eine ausgewoge-
ne Mischung an Schutzrechten ein, 
konservieren Sie Ihre Position im 
Markt und schützen Sie Ihre Res-
sourcen nachhaltig. Nutzen Sie IP, 
um Innovationen zu beschleunigen. 

[u!]: Wer sind außer dem Mitbe-
werber die Angreifer?

Hammans: In unserem globa-
len Markt werden Schutzrechte am 
ehesten von Wettbewerbern, neuen 
Marktteilnehmern oder ehemali-
gen Lieferanten verletzt. Mein Tipp: 
Melden Sie Patente auch in Zu-
kunftsmärkten an oder starten Sie 
Kooperationen mit ausgeklügelten 
Verträgen, die Ihr geistiges Eigen-
tum ausreichend schützen.

[u!]: Wie kann man sich vor Know-
how-Verlust schützen?

Hammans: Firmengeheimnisse 
können auf der Zugfahrt zu leicht-
sinnig anderen Mitfahrenden er-
zählt werden. Oft können auch 
Laptopmonitore eingesehen oder 
Telefongespräche mitgehört wer-
den. Meine Empfehlung: Führen 
Sie das Thema Know-how-Schutz 
aktiv im Unternehmen ein, sensibi-
lisieren Sie Ihre Mitarbeiter, zeigen 
Sie ihnen, wie leicht es ist, solchen 
Gefahren zu begegnen. Zudem 
sollte das IT-System an den Sicher-
heitsbedarf angepasst werden; der 
Zugang zu sensiblen Daten muss li-
mitiert sein und dokumentiert wer-
den. Häufig kommt es aber auch 
zu natürlichem Know-how-Verlust 
durch Mitarbeiterfluktuation oder 
altersbedingte Austritte. Versuchen 
Sie, Schlüsselpositionen vertraglich 
zu binden, beispielsweise durch Be-
raterverträge mit Ruheständlern, 

oder bauen Sie Strukturen auf, um 
Know-how rechtzeitig an die nächs-
te Generation zu übertragen.

[u!]: Welchen Schaden kann Ge-
heimnisverrat von Mitarbeitern an-
richten?

Hammans: Aktuelle Gerichts-
fälle wie Facebook vs. Google oder 
Apple vs. Samsung, bei denen es 
wiederholt um Patentverletzun-

gen, aber auch Know-how- Dieb-
stahl oder Marken- und Design-
Verletzungen geht, zeigen, welche 
Dimensionen ökonomische Schä-
den erreichen können. Schon bald 
werden wir den ersten Patentver-
letzungsstreit im Milliarden-Dol-
lar-Bereich erleben. Zum Glück 
sind die Dimensionen in europäi-
schen Konflikten noch kleiner. Tun 
Sie aber auf jeden Fall möglichst 
viel dafür, zukünftigen Patentstrei-
tigkeiten konstruktiv zu begegnen 
– suchen Sie eine außergerichtliche 
Lösung. Das spart meist Zeit und 
Geld.

[u!]: Neben der Minimierung von 
Gefahren sprachen Sie auch von mög-
lichen Chancen durch den gezielten 
Einsatz von geistigem Eigentum. Wie 
können Unternehmen diese ausbauen?

Hammans: Mit geistigen Ei-
gentumsrechten können unter-
nehmenseigene Geschäftsmodelle 
weiter entwickelt und neue Po-
tenziale ausgeschöpft werden. Ein 
gutes Beispiel dafür ist die Firma 
Apple. Während anfangs das De-
sign ausschlaggebend für eine 
Kaufentscheidung war, ist es heute 
verstärkt der einfache Zugang zu 
Musik, kleinen Programmen und 
Helferlein (Apps) und zu Spielen. 
Selbstverständlich ist das Design 
dabei noch immer wichtig. Schutz-
rechte schützen heute die kabello-
se Kommunikation der Geräte und 

die Synchronisation von Datenpa-
keten, außerdem stellen umfang-
reiche Verträge mit den Anbietern 
der Inhalte die Rechteverteilung 
sicher. Die eigentliche Produkti-
on der Geräte ist dabei nach China 
outgesourct. Sogar in mittelstän-
dischen Unternehmen kann mit 
Schutzrechten neues Potenzial mo-
bilisiert werden. Denken Sie über 
das Auslizenzieren von Technolo-
gien nach. So manche Technolo-
gie könnte in verschiedenen Bran-
chen genutzt werden und auf diese 
Weise neue zusätzliche Wertschöp-
fungsketten darstellen.

[u!]: Zusammengefasst lautet Ihre 
Empfehlung...

Hammans: Managen Sie Ihr 
geistiges Eigentum nachhal-
tig, nutzen Sie die Möglichkeiten 
die Patente, Marken oder Design-
schutz bieten und integrieren Sie 
geistiges Eigentum mit in Ihre Ge-
schäftsstrategie!

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp.

Geistiges Eigentum erfolgreich managen
Interview mit Philipp Hammans von der Clyde Bergemann Power Group Inc., Wesel

Clyde Bergemann GmbH

Clyde Bergemann mit Stamm-
sitz in Wesel ist innerhalb der 

Clyde Bergemann Power Group 
das Kompetenzzentrum für Kes-
selreinigungssysteme. Typische 
Anwendungsfelder sind alle ther-
mischen Energieumwandlungs-
prozesse auf der Basis von Kohle, 
Öl, Abfall und/oder Biomasse. Ein-

gesetzt in fossil befeuerten An-
lagen leistet die Technologie von 
Clyde Bergemann einen wesent-
lichen Beitrag zur Optimierung 
sowie zum effizienteren und emis-
sionsarmen Betrieb und damit zur 
sauberen Stromerzeugung.

 www.clydebergemann.de

Philipp Hammans, 

Group Intellectual Property  

& Technology Manager

Gefahrenquelle: Leichtfertig werden Firmengeheimnisse an Laptop oder Handy im Zug verraten (Foto: iStock)

www.ihre-pvs.de

WIR entlasten Ärzte von allen kaufmännischen
und verwaltungstechnischen Arbeiten, die bei
der Abrechnung privater Honorarleistungen
entstehen. Dadurch versetzen wir sie in die
Lage, sich ihren Patienten ungestört widmen
zu können.

Ärzte tragen eine besondere Verantwortung.
Patienten helfen und heilen zu können, erfor-
dert ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit.
Flexibilität, freie Zeiteinteilung und optimal
organisierte Abläufe sind die Voraussetzung
dafür.

GEMEINSAM BESSER.

ABREcHNuNGSkoNZEPtE
aus eIneR hand

DIENStLEIStuNGEN FüR DEN aRzt

ANZEIGE

Arbeitsrechts-Spots
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Die Wirtschaft des Ruhrgebiets 
befand sich zur Jahresmitte 

2011 auf dem Höhepunkt des Auf-
schwungs. Das ist das Ergebnis der 
branchenübergreifenden Konjunk-
turumfrage von arbeitgeber ruhr 
unter 1.500 Mitgliedsunternehmen, 
darunter etwa 330 Mitgliedsunter-
nehmen der Metall- und Elektroin-
dustrie. Die Konjunkturprognosen 
für das 2. Halbjahr deuten auf eine 
nachlassende Dynamik hin. Wolf-
gang Schmitz, Hauptgeschäfts-
führer der Unternehmerverbands-
gruppe: „Die jüngsten Ereignisse 
auf den Finanzmärkten haben die 
Angaben der Firmen noch nicht be-
einflusst – die Wirkung wird sich 
erst nach Monaten zeigen.“

Bisher befanden sich die Ruhr-
gebietsunternehmen auf brei-
ter Front im Aufschwung: 80 Pro-
zent vermeldeten einen guten bzw. 
noch besseren Auftragseingang 
als im Herbst des letzten Jahres. 
Auch mit dem Umsatz waren drei 

von vier Unternehmen zufrieden. 
Allerdings kämpft jeder fünf-
te bis sechste Betrieb im Ruhrge-
biet weiterhin mit schlechter Auf-
tragslage, schwachen Umsätzen 
und unzureichenden Erträgen.

Immer noch stellen die Un-
ternehmen neue Arbeitskräf-
te ein: Fast 30 Prozent von ihnen 
haben ihre Belegschaft im ers-
ten Halbjahr aufgestockt. Aller-
dings beginnt diese Dynamik 
schon etwas an Schwung zu ver-
lieren. Einer der Gründe dafür 
ist, dass freie Stellen für Fach-
kräfte nicht besetzt werden kön-
nen, wie fast jede fünfte Firma 
berichtet. Ebenfalls jedes fünf-
te Unternehmen hat zugleich die 
Zahl der Ausbildungsplätze er-
höht. Weitere Entwicklungen z. B. 
zu Wachstumserwartungen und 
Investitionsbereitschaft stehen im 
Internetangebot des Unterneh-
merverbandes zur Verfügung.

 www.unternehmerverband.org

Die Kunst, so sagte einst der 
Schriftsteller Jean Paul, sei 

zwar nicht das Brot, aber der Wein 
des Lebens. Nichts spricht also da-
gegen, einmal kurz über Mittag 
den anstrengenden Tagesgeschäf-
ten zu entfliehen und eine „Kunst-
pause“ einzulegen. Zu einer sol-
chen lud der Unternehmerverband 
Mülheimer Wirtschaft seine Mit-
glieder in das Kunstmuseum Alte 
Post Mülheim ein. Bei einem Im-
biss gab die Museumsleiterin Dr. 
Beate Reese den Teilnehmern einen 
Einblick in Geschichte und Auf-
trag des Museums. Daran schloss 
sich eine Führung durch die Aus-

stellung „Das Bauhaus und danach 
– Werner Graeff und die Nach-
kriegsmoderne“ an. Die mittler-
weile beendete Ausstellung zeig-
te neben seinen späteren Werken, 

die zur regionalen Kunstgeschich-
te gehören, auch Werke von des-
sen Kunstfreunden. Werner Gra-
eff (1901-1978) hat in Mülheim an 
der Ruhr gelebt und gearbeitet.

Mülheimer Vorstand in Brüssel

Ende September machten sich 
die Mitglieder des Vorstan-

des des Unternehmerverbandes 
Mülheimer Wirtschaft auf den 
Weg nach Brüssel. Bei einer aus-
giebigen Sitzung in der Landes-
vertretung NRW standen The-
men rund um den Verband auf 
dem Programm, aber auch erste 
Überlegungen zu einem neuen 
Leitbild für die Stadt Mülheim, 
für das sich der Verband künftig 
stark einsetzen möchte. 

Der Sitzung folgte eine Alt-
stadtführung, die in einem Bier-
Museum endete, wo die Teil-
nehmer alles erfuhren, was man 
schon immer über den Gersten-
saft wissen wollte. Am Folge-
tag erhielten die Mülheimer eine 
Führung durch das Magritte 
Museum, in dem sich die größ-
te Sammlung von Werken des 
Künstlers weltweit befindet. An 

der Vorstandsfahrt nahmen teil: 
Jörg Enaux, Frank Esser, Holger 
Gerstel, Heinz Lison, Dr. Ilselore 
Paschmann, Florian G. Schauen-
burg, Hanns-Peter Windfeder und 

Thomas Wohlfahrt. Begleitet wur-
den sie von der Geschäftsführung, 
Kerstin Einert-Pieper und Wolf-
gang Schmitz, sowie von Büroleite-
rin Erika Matschke.

unternehmerverband regional

Wie aus Eisenerz funkensprü-
hend und tonnenweise Stahl 

„made in Germany“ wird, erfuh-
ren Geschäftsführer aus dem Kreis 
Wesel bei einem regionalen Unter-
nehmertreffen bei ThyssenKrupp 
Steel Europe in Duisburg. Die Un-
ternehmer, die den Produktions-
prozess vom Wareneingang bis 
zum noch rot glühenden Coil ver-
folgten, waren der Einladung des 
Unternehmerverbandes gefolgt, 
der regelmäßig zu solchen Netz-
werk-Treffen einlädt. „Wir haben 
viele Industriebetriebe in unseren 
Mitgliedsreihen, die Stahl weiter-
verarbeiten. Sie wollten wir an die 
‚Wiege‘ des Werkstoffes bringen“, 
sagte Martin Jonetzko, stellvertre-
tener Hauptgeschäftsführer des 
Unternehmerverbandes.

„TK“ investiert rund 350 Mio. 
Euro jährlich in den Umwelt-
schutz, sodass Luft und Wasser 
rund um die hiesigen Firmen-
gelände sehr viel besser sind als 

noch vor Jahrzehnten. Auch op-
tisch will ThyssenKrupp das graue 
Industrie-Image ablegen: Der neue 
Hochofen 8 ist mit eingefärbtem 
Stahl – natürlich im eigenen Hause 
produziert – verkleidet. Die Un-
ternehmer sahen die Warenanlie-
ferung in Schwelgern; Koks und 
Eisenerz werden dann auf ausge-
klügelte Weise im Hochofen ge-
schichtet. Das geschmolzene Rohei-
sen wird dann in Torpedopfannen 
zu Convertern gefahren, wo es mit 
Schrott und weiteren Metallen zum 
Stahl mit den gewünschten Spe-
zifikationen veredelt wird. Letz-
te Station der Unternehmer war 
die Warmbandanlage, in der die 

„Brammen“, das sind Stahl-Rohlin-
ge, erhitzt und millimeterdünn am 
laufenden Band ausgewalzt und 
aufgerollt werden. „Ein beeindru-
ckender Prozess, den wir Schritt 
für Schritt begleiten durften“, resü-
mierte Jonetzko.

Jennifer Middelkamp
Markantes Bauwerk an der A 42: Die Unternehmer vor dem Hochofen 8 

von ThyssenKrupp (Foto: Middelkamp)

Herrscht ein Fachkräfteman-
gel oder nur eine -knapp-

heit? Ist das Münsterland attrak-
tiv genug für den akademischen 
Nachwuchs? Wie halten Unter-
nehmen ihre Mitarbeiter, die durch 
zu viel Arbeitsdruck krank wer-
den? Muss einfach nur die Arbeit 
neu organisiert werden? Mit die-
sen Fragen beschäftigten sich rund 
70 Geschäftsführer, Unternehmer 
und Personalleiter beim 5. Bochol-
ter Personalforum unter dem Leit-
gedanken „Zukunft braucht Per-
sonal“. Die Themenschwerpunkte 
waren betriebliches Gesundheits-
management, Arbeitgeber-Attrak-
tivität sowie Arbeitsorganisation; 
Kurz-Referate hielten dazu Ex-
perten aus Instituten, Unterneh-
men und Wissenschaft. Ihr Plädo-
yer: Attraktive Arbeitgeber können 
nicht nur ihre motivierten Mitar-
beiter halten, sondern gewinnen 
auch gute Neue. Das 5. Bochol-
ter Personalforum wurde von der 
Agentur für Arbeit, der IHK Nord 

Westfalen und dem Unternehmer-
verband organisiert.

Mit der guten Nachricht „Wir 
haben keinen Fachkräfteman-
gel, allerdings werden in einigen 
Branchen wie Pflege oder Ingeni-
eurwesen die Fachkräfte regional 
knapp“, startete Dr. Peter Janssen, 
Geschäftsführer unternehmer nrw, 

mit dem ersten von neun Vorträ-
gen. Um eine ausreichende Zahl an 
qualifizierten Mitarbeitern zu ge-
nerieren, appellierte er gleicher-
maßen an Bund, Land, Kommu-
nen, Bundesagentur für Arbeit, die 
Tarifpartner und die Unterneh-
men, verschiedene Stellschrauben 
zu drehen. Diese können sein: Aus-

bildungsreife verbessern, Frauen 
und Ältere besser integrieren, Un-
gelernte qualifizieren oder Zuwan-
derung erleichtern.

Um die innerbetrieblichen Stell-
schrauben Gesundheitsmanage-
ment, ergonomische Arbeitsplatz-
gestaltung und Prävention von 
Burnout ging es in den vier Vor-

trägen von Dr. Stephan Sand-
rock (Institut für angewandte Ar-
beitswissenschaft), Rolf Bußmann 
(Berufsgenossenschaft Holz und 
Metall), Rainer Ollmann (Gaus 
GmbH) sowie von Frank Pott-
hoff, der als Diplom-Sportlehrer 
beim Automobilzulieferer OKE in 
Hörstel arbeitet. Er berichtete ein-
drucksvoll von der „Fitness-Werk-
statt“, die bei den 400 OKE-Mitar-
beitern keine Wünsche offen lässt: 
physio-therapeutische Sprech-
stunden zweimal wöchentlich, Be-
handlungsangebote eines Heil-
praktikers, Präventionsangebote 
wie Hautscreening, Lungenfunk-
tion oder Impfungen, Azubi-Sport 
während der Arbeitszeit, dreimal 
täglich Sportangebote z. B. in der 
Mittagspause, ein eigenes Gebäu-
de mit Sportplätzen für Basketball, 
Fußball und Badminton, Freizeit-
angebote mehrmals pro Monat… 

„Und nun das Wichtigste“, verriet 
Potthoff erst zum Schluss: „Unsere 
Krankenquote liegt im kaufmänni-

schen Bereich bei unter einem Pro-
zent, im gewerblichen Bereich um 
2,5 Prozent.“ 

Weitere Vorträge hielten Klaus 
Ehling, Geschäftsführer des Müns-
terland e. V., der Cartoonist Dirk 
Meissner, Prof. Dr. Michael Krämer 
von der Fachhochschule Müns-
ter sowie Dr. Bodo Wiegand, Ge-
schäftsführer des lean manage-
ment Instituts. Die Veranstalter 
des Personalforums planen für 
2012 eine Neuauflage, „die Super-
Resonanz in diesem Jahr bestärkt 
uns, dass wir mit aktuellen Perso-
nalthemen den Nerv treffen“, so 
Jürgen Paschold vom Unterneh-
merverband.,

Jennifer Middelkamp

Motivierte Mitarbeiter durch attraktive Arbeitgeber
70 Teilnehmer informierten sich beim 5. Bocholter Personalforum

Vollbesetzte Reihen beim 5. Bocholter Personalforum zum Thema „Zukunft braucht Personal“ (Foto: Middelkamp)

„Kunstpause“ für Unternehmer

Eine „Kunstpause“ gönnten sich gut 20 Kulturinteressierte im Kunst

museum Alte Post Mülheim (Foto: Rickes)

Der Mülheimer Vorstand Ende September auf dem Platz vor dem 

Magritte Museum in Brüssel 

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

Die Wiege des Stahls
Unternehmer bei ThyssenKrupp Steel 

Weniger Dynamik
Ergebnisse der Blitzumfrage

Kerstin Einert-Pieper
0208 30068-0
einert-pieper@unternehmerverband.org

Info


